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Me Hache

Von Heinrich Zillich

im Mai 194
guten Schnitts den in einer -mine notdürftig ln^tändletsten wiiMgen

•
gr. hatte, heobachtel ann, der Mr eie*

Läs In de» Hosentasoben ä?* iPL tzomm^ eu■ bliH&airr 

pflegte, die Straße überquert und den debut tdamm erstiegen, dvr seit 
ei^ säumte, von dort . 

einen blick auf Zi e Gegenstände im Ausl^enfen3ter geworfen, ^le er jäh

preßte, und lu - 

Gestarrt, LM man« 
verzerrt, die Augen r Löffel,

.
wendes, indessen die Hechte die hlloppe n^oh vorne hochraffte, 

' ‘ - . .
Ker^tenrayer so unheimlich geworden, da3. er sich in den Laden aurückgs?-

-un stand der vor ihn und fragte hastig, von we* die H pur 
6 worden Mi* Zar Händl« 

.
।

:n > fort, ^Heutan 

igUltig - loh teufe

■ . ■' ■ ' " e ■ . ■ . • . . . . .

Ian ten Verl .^gen« he gleiche 11 taeru gierte auch dl.: Inn/^nseite d L 

us ohrift, die Ker*'
«

1 1b., 3M 1918,

Absohmectend und wohl go fällig schnallend hielt der Ländler die .Lose 
in d- L .rerein^allcnden ^onn^uotrail • ofort eprÄche, -indem er eie dreh*

n den He«



galen» 

- 
acht sei, welle ei

Dose and»r^wo veräußern,

.eheraen, tri oh Ü

eie vexyaeken tu 
hachsänn, während 
te, dann schrak der b-ron aus seinen anken auf und meinte, er werde i 

. ■
SW ; ult, fr eilie

wcsend au sein, hörte nicht, welche freiserMgttL^en er vor-
sie »ti^ an&teilte, soadam e&h zu ^od^n, bis er uervors tie

«Wer brachte IMsn di 
■ 

.

' «Dsoh, das- könn 

. 

.

-

-

time gelegte ..Seine Brust . 
te Ihm war# wen) te 

■
durchaus unbes or^tend firmes, dene die deutsche da^ffront HuCl&nd

jedoch bis in die Gegend.«» seines Gu

gewagt hatten, da sie in der Bevölkerung koin^u -nhong f aßen* Kaum 

.

Fröntc-b^chnitte hw reins trömend, ' alaohei, liebenbUrgen und Bulger im 
'" j '' • ' '.-...■ H. ! ' '■ ' '

, ''

e/





wie $sit d 

- 

nnne dort LMMNGHSZ 

■ 

-
v - - ’; *K ° öE, O i Ä rM' 1: h

-

’
♦ er in dar ÄKtzs* des '-tumbe? 

SQ ^rs©M14* 
£

eheni er v^r- 
enk zu helfen.,

i

regte sieh ein« angemh
^oLA fast, nun die Ns

und geriet, ein Grollen auf c

dorr! co du herhaben?" 

nemtennayer sah sich q 
bo gesetet« ^wlfellos

hüi und her, um dis Ani , half ihn Jedoch M 
uebe-r, d^^bißher als ;

-. .

die gebe st erhoben, und verlang

nen war, lie? keine fnutolei au» 

glaubte, in Mehl , 
ä den ihn roh sohl 

ehrlos, mit in- -
'■ bedenken, dsH KEL «ebbst die Doee h .... habe, nannte M

M sehmloe aa den
? er hier auf, du" sich



Lc ! - ejp 1
utter Cottea? «e ist ■ in?.? Co ist ^nd* re a, wus ich dir bringest VON *

I s 

verkauft) erwider der . 

; it einer^Sds^o b eintretenden Vor■ andlung, die . d ch frei]ich we­

niger beängatig nd vollzog« Tränen in den -u. en, klagte -cd r hat- 
selhafte an mit seltsamen Ausdrücken, als habe er die ^SMnsMME vor- | 
untreut, wenigstens me nie der »4^sthändler in seiner le^loa ...Moiv | 

out sGM schlechten Deutsch dies zu verstehen»

^Vu gelesen, was in Dose geschrieben?" fragte der 4tw.
.

'Ich auch bei hOgi^OPt wart 15» Mai 1918 wir große hel b ntat haben

Ter Ländler stand hier st? enfäßbarep? gegenüber» Ler d^siernde 
-

wend^r äehslligkeit über dOA Pult, riS die ^galf stecU
t® sie ein und erklärtes Liss ich ite tragen!h

"Lu ein großer Gauner! " sagte fast gutmütig der andere, ‘’Du ruhig 
ssin.BNTR. Ich tr^

- . . . -g' ■ . '

schloß er, eich an den luron su halten, d^r - trog, ihn Mok' jede -rf. h* '

■

: । 
B^ron Lenk entstehte Zehen Luu^rn, die • rinz Lugen nach Vertreibung I. 

' 

• • • . - „ . _ . 
.

.her noch ssa^ ernähren 

»gekehrt, siel Zm

r • \ - 



Mine vier Kind ■

■ tre'nsmtt vorntrecMn' 
KO hied der Klingling»

।

tert . onnte» KOhidhtO t

.

AALKohlagen» MG ME ein
.

r Mr Batter indessen d- r
migt denn viel; Worte drohten unverss^^ divine- . L

TN Bünden। die sis SS - M die als *eSrtrt--4&552-^^ | 

- Wy glitt tie Lippen» jene Frage

R der Vater heute von . |

■ ■ : ; < ■ ; .'S ■ - . ■ ■■ . > I 
■ OAAKM, Ma wate Mr

=?:it halbes - hr 
orten H^rd» WO auch AKO 

.

later rnuehe

t»
Mine Antwort, ainj

ad des Mi sä ihn ■
die Bütte er ^isM, von den er v;

Ie herunterriß»
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Ul - § rke
,

■ ' , ■ ... ,. . . . > • I

Ira köpfen t Ua dan ■ e ■

-

' : ■ ; - . ? - : ■ > ! < ' 3 -■ ; ,

"

Lberlegte Bant* 
^rous l£tehelt<\ez

L h! t &eeeez$*-di.e ME—. I
।

stand* MNetE . -| 
als I

•!

ihr M behexten, «ac?: Ty I

'
drucken» sind ahi

I

'

■

.
- . ■ - .'

' Verdamm'!« ihn ver Bedingen wird»"
t wi> i it Sei es



I
. I : 1

■

■
I folgte idW der .Lohn - 

■

SÖgf.aher dMn trat or MAKS
GA der f^Lg6y-ord

i&r entriß, HK entfaltetet 1ms suf

KM Sier** DMKtH AO . KMtO^G ind^ S3
!

.

Cc^weiM auf a Rad»

.

" i
es mufite ein solcher «ein, er., fangen und aur rgSL sollten» ol w er ’

tt« ihn Halts MsäEEL 

-

■

.
ihnen Polterarten ein» Jeder scheute eien vox1 d r ^ntlxt£ dea axis e re n 

hierüber su sprechen«
?’■ ir werden ihn r oben Twin/ ^en" § sagten sie bloi-^bih len^. L^üh»7 ue»-

ALE» "dir mitasen wissen, wie wir es tun«
■■ * ?pähne unter den Hagelt keuchte Haus und wartete auf - die dntwrt

“■ HE hin^Uf als bätte ‘

ein Cott, MM du •
n sehE, vielt- ^ahre lang» mit ^oc"

*



■ • ' £

later! ' schrie

.

.Berto, Kloi

/thhle um den ' dis

LMpMl, .die sic in den künden auf ihre --ch^re wogen, in 

griWaM uns

.

He soar be-'

reit* lie me; • • .
i
I

-

Doch

beo"eitel ten cb sion nit -solcher Hilfe ■ oheiruiB iuften 1leie,

da® sie 

Hinweis

gründen WUdtsn. -an konnte
hin, der erwartete -esucher habe :ta■ i^ron bestohlen’ Hr..^n- ’

konnte er an den richten, gewid, das wUrde er tun» her ^isb war
le wUrcte syl Sa 

Mr äs ;•
Banditen# ihn, der hergeflohen sei, • 
' ein. die olizej kor -ta-nich helfe

-
/

was» ihn hi.Ite ' für einen ]
fürchte-1
r, auf

ihren • ehaltsrn allein» herdIHM mu 'to <1 r -nn jaden erblick feil . ' ■ >'e . . ' ■ ■ -

ten
a ' • • j 1 *ffitt'K;hx sie de
- io steh Selbst unter ehorno

fuhi

ko.-, nü ein Lauern ■inn&onn varM adelt der 6le heransehleiche-nde

■

t spür“-'und eich bered

.

.

. e -

unheimlich iu hand' in, mm

■

: ■ .. ; 1 

; Hütte Vor de; .
V ■ . . . ■ . . . . . - . ■ ' 1 ■ ■ : i 

mli sei, eene e.e 
iteti E bi.»

Ar ,

GetÜteM geMgt



" ■

ren? jene er

ESen aclif er verhielte ei oh nicht anders, - er nice t den

' äffen vor jedermanns Auge und ihr, wo aber war di -^eneinhohaft hin?

Ä 4 rs to be n, ent -.ni ro 1 -1 e t ■ohn
■ie wend • ten die Geeichter von einander el oh heillos Atfrs"

.

' - ' 7 ; ; ■ ' 1 . - 7 ■ : - . ■ . . . ■ - 7 ‘ ■ 11

' hielten

»w e 1 '; a M7 s r, ü ~ ute t e n anr 1 ü 11 e

1
7 . 7 ... ■ . 1 ,

. ■
- "Ich stelle Kilch hinter ihn, war er oc loch

■ Wz 
W

h_ihn an

7 U

7'7-

-

fremd. HiAL treffen

"A.r ” Lad 4er Vater vernal ten zurück? ' ir MdL 7 en SG An, wie- f>1 oh 
dar HALLE entwickel i. ItLK^s Mich erst ausXWtrlieh ran d Ikone reden*

.
rauot flieht?

Ar ano re dort unten 
hon:; 11 "

■ wenn, der nachkowt, vsrÄLWy

;k

A:

. . . ■ ■ ■ - ■ - .

7 -

*

- H-

Anr auch d' n 1 ° erwiderte Ant knapp, als»erteilte er/ «inen 3e~

änd^n ^lea»t das Hot.

’Unbegreiflieh", entfahr es ..-aroQ, ” der 
de ich schön gesehen!* a 

»A unser erka! ” yen<le Ans ano klarierte 

in MtSL SofUhl, 
los •

ken«

jun erfahren wir ellsst" stöhnte ^enk» Ira Mehr ten 7 y nulioE ? mit 
einen aut iroAr ■ «- rehleaderte er d> n ■ trick neb^n den Ard, 
warf die ■ ■1

eiid ."Das irt anu ers, rdv'd- er erlöst auf, Aott
lob! ir wird leichter uns Hers! ■

Der aHy

;v . 7 7a 7 ti«

nt^nd vab.rr^'i - T auf d r
die nhl

der Jpalt
L-m a: . "aloe, 
seiner ' ider

..'■•* -*r-r*rrr^-h^ rie

, 
vc ren^t2 -f ei SU7-7 7 trich- -le

>*** in die
i



Hütte hinein, , als wollte er sich zu Sod n stürzen, erfing

^d, SO o

Vins Freude bra-ch* drDc .
• der»

»MH konnten, starrten 11 

.mißtrauische $ebann1 
.

. -
W», ruhten auf IM an 

- 
,

<■</-, j.' 

achte aus der accentaer
Hand-flache bot er eines dieser ?inge dar ° 

"ich-habe noch mehr.* 

■

•id als es auf - ..

' i^te > ■ 1A H
ord n sprang dazu, einige Uhren, ein schillerndes Opernglas und ein 
mit - GrlDUtter besetze? Hawnrevolver» 

-

der neckt kielt an» w&r, HR Wisente etws HRiges über ^eime

te s er wieder

her darm bin ich schlecht g: word< n» da war einer Kit, d-rju-tte noch 
»M 'achen, Herr, J* / •

Bitklopfen, und ich au

sen -ie, es war so, ich k nn dänisch red^n, er nicht» Ich verkaufte

: ' - ' ' 2 . . - ■• . ? , 2 .- 

dreien z^i«”

^'2
"---

---
--

a»



I
; . ' ' ■ . : \ ! •. ■ • ■ . ■ - : .

ds ;rko und j'ieb sich Mt dm ^chrÄokoL die Mdcr. Ue^uf 
er a ich zu,- JVn&iing:, dvr Mt LLo ntilts u: oor 

I 
■

• Sr W WHS i . 
.

■ ; . ; -■ 

. 
■ 

.. 

. 

■ 

'
: indes wagen noch ^LUS ubiuwrten. an L^e^MehM M sich

. 
d" ;ric£sgl ticks; üMs in volöhm . glaubt mun das nsohro- 

■ n .. . . - ■ : • 

I 

si oh M .: 
. 

. 
■ 

■ 

- yyrryy ■ >n a' r > 1 id ^7 v -, " 

reÄ MQ^»u u oi^^!.»



.bisher na tie = x.-Tko 8 

-
Varons» " ■’■•"• 1 

lor. WÄR 6
XHn ein A • - 

r --time, «elas 
wit aftohtiger Geb^r. 'iote er durch die 

tin siit Uhr bis 
IM« in der . meMnt M -it £Ms&^en 

jbeeile Er ist seh
ü tu MÜL^BLl *

&® erfüllen» im VWMt
^e* loh bin »»«Mw oft mit ihn 

le iod -Chne-ex. . ich ließ 
nicht locker. ■ t^Jparko tret'

te er zu Mir^ du re

ie" sinn mit ihm« Netz

" früher die inrtie nehm verraten * int ja gleich

: W^WEDH^M nutzte wUi# .lco i^r^r beim

ihm •$& veismh’^gt Nir, 
Du MM folterst 1

’Ion weiß es, lei weif guter Herr, du armer Herr? Ich nibs ein 
Jahr meines • MMtO loh*s nicht Es

- ' 
des Bara®* - der ker

■



u
fr LU wehran ver

-
' . e Je, e '

-

h#tte /&|

sufe torrollon bin aus den
■

.

beschimpften ihn, er sei ein 'Have der :

Wie

■

■

*

.

f #e ;

»

'. arko erzähl te

lei, er-

eric elleta lief

^Genossen! . La
doch kannte ihn kei

sie. ^sMmld taten ' 
a till • in lien^ tsrhi-

is darob drei ^im^r

le nulton häM der vielen 

*
an der " lr

' pr 1 oh Ns,-i ter! *
als cis die F:

& ttc ar Kc die ^sisHs

- - aber Fie k

ihr
to er.

1 - ■

twortets

\ M
-Ise .jawinter ku je wem

t die luteberrin fprt m drangen ein
envurt

ven cU r

e 1 Uche 

kleinen

> ' ..: / .
Bit Gorton, nur ton

das ird v be cl
suene. 1T 3

cholera
DvtW

F
"■ It . erl^utter . nr :s' •■. revolver

t L «Hain nr ü

sich tot, e 1st
mcU I*



M 15t

hirko aeufgte asm
J ' . : . . . ... .: . ' ; '

Berda sebreien, Verstahon dv.
•-ädohen in einem haue son. 
wr^n wir in ihres Biwer 2wei hielten sie fest, is schlug mit n&ri-

den und ?Wer am siehe bei ihx war dein fetar, Herr! ns hon er

getan« der kupfere .

NUN

den

ade noch Mur großen a blaue lit er in odiBE land hoch über
dann heulte einer auf* Der and«re

e

Blick, UN su wi- -w; M ihn atand» keunt
--’ehi ku helfen* uch X b

vc# Deid hur. - 
die knie te nie—

kamen aber
die Übrigen hcrna^elr' ufen. C wiu 'ie brill ten Herr
rau erhob sich und WPirate Gerda, als h^tte een I evolve in der

null nädehen ahnte nichts, As '-/ar^' sich ' ulu rd i Zitter un der
,

waren die ) .rtl'uksn in Bim::er und rissen ihr der Revolver
e teok te ihn oin.

■
re her Loh beeile sich»

n^Ls

Dunn:

sono i und- rthulb Jah

Atm fine E LU befehlen. 2.an warf moh
a dachte ich an XI-

ret von der kheit
verstand

nicht, was im taue geschah,loh verwirrte die kielder, als ichnsie m- 

ter datierte, weiB ich nicht, kann kam die errin herein« ie sah aus
wie eine Wird!sehe 

. br -eilt»
befahl mir, bringen

lejleicht hatte ich*s nicht tun na
. ich 

aber
die farsaßen kannten jede blande Lurvckkehren geh hi
naus iarko! Und sie Lebwohl? arko! Und ich antwortete: 

« Und es -ar das ichtlg®
der für ich Zm beton* lhe iah kam A

• V or
-ChULUG

X oh hinein und iestn di ^rau auf*a Bet: und faltete ihr
ÄS it il&e Machte ich M ebenso, bar da untender 9 - H

rannte als erster heran öv

Lohshan war. 'an sparte, wie ihn der Teufel an c^niok päokta» Bis lit

t LMM

singend 1

■ gof Ichv n
wg, Ich be a ruf darn sit- aeneh van s dis nicht

aren, .deinen mit er der teineiche ix 0arten. Das ist ein h



verkob rankte er etah . tms rungelV di-,, -time, L1Q Wren cfela* er 

- 
.

Geh hinaus! wß ich deines V^ter noch hag ist nichts für 
dieh-f" - - , 

. 
bewert saH^ iKKsr hoeh,

.

iaV da * ■*' ■

,

: Q» 

. 

I 
h L» 

. 

/ * 

schuppen, eöhulte-? 

■ 
. 

. 

3 

' 

. 
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ie Gott will - dar? teet M 

iwtole hervor» e ■

es mit Arsa?n ? 
Ben a hatte eich an o^-rr oute gewünscht, öle für ihn da» Uah^imli- 

. 
i -tonden kadat» war er w ■ 

holt halb irr gewesen, allen hätte er RnterncMea, m sieh daraus gu 
befreien. Jetst w'te er. VnabMnMr

.: meinte er. MM hörte es* 

retUei 6 1ä> Ätr 13 W - 

. 

e-r-iut. >1ä r- 

Mi HM• i on, , te .■ 2 
ir teer, vsrMlst wis er, 

■ •. 6 • IM« ®e-durfte iiAefet-neoh

1b Ard woV^e^. 

♦ 
■

'

. ,tnd rid.
.

in allen Gelenken.

'

.a? der nun, ale wo3" He



IS*.

den Arr ur. Leino ^ohuitenr■ und nahe ih® di^ iiatile weg» ‘»Ja, duns. 

,t sich deine mutter Gerettet 

kein ' enker« ‘!.

te o vfaßbar etwat andere» els er ■v es auch sni - unten in

.urr wo 11
Gebüsch

rea!
eben noon w 
inn» pi d- er - arko M tie ihm die -Lnds kMesen r o^nl * strichelte!

-

sr

(.1 ' S t £ •

his AL vesteho

. arko LOg die . uit e rune rd in die

Böll t
te

h^r l ” ÄE^EL ^.nk
so, Mite .. -:horcht rjiii. arko 1 Znäül

k e r

■

■

auf «a -isch und grol ites ' brauche i^r daslw h^nn fra-- te er noch -
.

treten, ihs di®
: .
ser nsOht lachte;

Arsa nicht wenigstsns sehen. Ihm ins Oesiaht

■ ■ ■ ■ : ■• - ■ ■ ■ ■ • '
sich n^n^en -• der h^ron.
t?" enn Vatt oder der . 1 ■* m QUf.lt, besäuft

loh mill nioht!" rioi -en in tiefer - ein, "^s soll nicht auf

? dein er« fallen, - , LL.T nicht ^uen noch: &rkof würdest dih d> inen
C br»C/: »L.

■

,

•ohn a^Lu

'

1
'

regit di Hände , dann vea
alm mr

ron in einer Ös t^rreiohiech' n \chwadron ritt; ,flao 

1
”Vater» wir fesseln ihn,*wir rufen die oliaei! 

zweifelt vor und Wusste sich auf» am sich aarnnoh 
aursck^asinkeu. gs schien, als überwältigte ihn der

schlag 
in den

ehl^f.

, ar ko prubt-tG vor ’ r
r it tE te «f. nachmal< f.'.e an ^r^-e

»chwalle
in fort, .«u/- h.lsagt er,

t

NK es<^örh®r nor - ' NÄ
die v - en töndchen mufs il • ' tM wo hl -leer»

-

.

; r&u

’

into ■ e r^u?



*

-die Lt nds träte weiter# hierauf steil bergan und fehlteSiloh w Wald

Als sie die teile erreichten, wo der op^t^n mit dass zielende U« • 

her den Kind c- r Grübe ragts,. - sagte arko6* Ja hat ja der Totengräber 
seine ^chaufel verge nseiü* Und. er LOU sie hervor uM 8t; ts: rsa, 

chweln» wiO^du,. wer der ’ ar a

/reu blinzelte erstaunt. dein ^enoo^e hatte einen ungewohnten Ton

-•
will es dir verratene Baron renk heiu t er und sie in Mier 

■
Hen und ' amerad ist er. .rinneir- t du dich, was du mir gestern er- 

'

Koch Uber -arko blitzte silbern das Stlehbl^tt. trKL öffnete den 

tto ' eil in dto *ehHdel-w 

- 

•
d aZ der vor mir auf era Nht, von äsu uns Narko p erz^l te? Es klingt 

onmsnschlleb, wb ich es ausspreche und doch let es oo, ö^r Tag ist 
vorbeis davor aber liegen noch viele viele «Jahre und deine ut-

patlos ab, indesse . ■

nieht ehewirk 1 ich geworden Mrs# Materblivh meins ich - acht Iod 

finTG den -u^druck nicht, du müht mich jenaeits dxr orte vc rstehen." 
uoch ly>^r schwieg der MAA ling. Er hat das Gefühl-, ele oh sein 

^ateV m hr v^ rlouLl^ hatte » als or. . & floats ihr- hitleid und Kühe

. y 
teuer vur echte sich-Ben , au, erkäront "h.as vorher war, habe ich 

vor la? , indem wir es
v;ol‘l ten. «Jener ' r.L aL^r vor Gott. Gott ist hic.Lt nur ‘„i^be., tuns, 

.

wie ».. n sonst leidet, ts ging alles, zu schnell vor ^ich. Is hand IHs 



.war SN .&cheL“ .
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- 10 c SONNTAGSBLATT STAATS-ZEITUNG UND HEROLD, DEN L FEBRUAR 1951

i
Im Mai 1946 betrat ein fünf- 

zigjähriger Herr in abgeschabter 
Kleidung guten Schnitts den in 
einer Ruine notdürftig instandge- 
setzten winzigen Laden des kei­
neswegs* bedeutenden Münchener 
Kunsthändlers Kerstenmayer. Er 
hatte, beobachtet von diesem 
behäbigen Mann, der sich in der 
Tür stehend und, die Hände in 
den Hosentaschen, zu sonnen 
pflegte, die Straße überquert und 
den Schuttdamm erstiegen, der 
seit den Bombennächten meilen­
lang den Bürgersteig säumte, von 
dort aber kaum einen Blick auf 
die Gegenstände im Auslagenfen- 
ster geworfen, als er jäh herabge- 
sprungen war, dicht vor die Schei­
be, an die sich seine Stirne preßte, 
und hatte dann wohl fünf Minu­
ten mit erschüttertem Antlitz auf 
eine kleine hölzerne Marienfigur 
gestarrt, den manchmal stöhnen­
den Mund verzerrt, die Augen wie 
im Fieber geweitet. Inmitten sil­
berner Löffel, Zuckerdosen und 
ähnlicher Dinge lächelte die Mä- 
donna hold auf das Jesuskind im 
linken Arm nieder, umbau seht 
vom silbergeränderten Blau ihres 
Gewandes, indessen die Rechte 
die Schleppe nach vorne hoch­
raffte, als wollte sie damit den 
strampelnden Knaben überfluten 
Das Gebahren des vornehm wir­
kenden Mannes vor der innigen 
Gestalt aus der Barockzeit war 
Kerstenmayer so unheimlich ge­
worden, daß er sich in den Laden 
zurückgezogen hatte.

Nun stand der Fremde vor ihm 
und fragte hastig, von wem die 
Figur verkauft worden sei. Der 
Trödler verbeugte sich tiefer als 
gewöhnlich und ließ seinen rund­
lichen Körper wiegen, um auszu­
drücken, er wisse es nicht mehr. 
“Ich verstehe”, fuhr der Besucher 
fort, “heutzutage forscht man 
darnach nicht so genau wie frü­
her. Gleichgültig — ich kaufe 
die Madonna!” Er zog eine gol­
dene Tabakdose hervor und über­
reichte sie ihm. Sie trug ein in 
Edelsteinen ausgelegtes Wappen, 
um das sich Kränze aus Brillan­
ten schlangen. Das gleiche Glit­
zern zierte auch die Innenseite des 
Deckels und reihte sich dort um 
eine eingegrabene Inschrift, die 
Kerstenmayer mit heftiger Neu­
gier las. Sie lautete: Die Offiziere 
des k. u. k. Husarenregiments Nr. 
2 dem Oberleutnant Baron Benk 
zur Erinnerung an den 15. Mai 
1918. Abschmeckend und wohl­
gefällig schnalzend hielt der 
Händler die Dose in den herein­
fallenden Sonnenstrahl. Sofort 
sprühte, indem er sie drehte, ein 
Wirbel von Funken an die Wän­
de, hinweg über die im Raum 
angehäuften alten Sessel und 
Schränke bis zu den Krügen und 
Vasen in den Regalen.

Er könne, sagte der Fremde, die 
Madonna mit Geld nicht erwer­
ben; er habe keins; aber die Dose 
wiege die künstlerisch nicht sehl 
bedeutende Figur sicherlich ums 
Doppelte auf; darum schlage er 
einen Tausch vor und bitte, ihm 
den Wertunterschied bar auszu­
händigen; falls dies unerwünscht 
sei, wolle er zur Beschaffung des 
erforderlichen Betrags die Dose 
anderswo veräußern. Dem Kauf­
mann trat Schweiß auf den kah­
len Schädel. Die Angst, sich ei­
nen ungewöhnlichen Gewinn zu 
verscherzen, trieb ihn zu eifrigen 
Beteuerungen seines Einverständ­
nisses.

Benk unterbrach ihn: ’’Reichen 
Sie mir bitte die Madonna her!” 
Er empfing sie mit beiden Hän­
den, betrachtete sie schweigend, 
ließ sie verpacken und schritt wie 
im Traum zur Tür, wo er sich 
umwandte und nachsann, wäh­
rend Kerstenmayer über diese of­
fenbare Verwirrtheit staunte; 
dann schrak der Baron aus sei­
nen Gedanken auf und meinte, 
er werde in etlichen Tagen zu­
rückkehren, sein Geld abzuholen, 
doch stockte er wieder und fragte, 
ob er es nicht schon jetzt erhal­
ten könne. Der Händler bejahte 
es. Benk kam nochmals zum Pult, 
freilich schien er dabei ganz gei­
stesabwesend zu sein, hörte nicht, 
welche Preiserwägungen Kersten-

Die Rache 
Von Heinrich Zillich

mayer vorsichtig anstellte, son­
dern sah zu Boden, bis er plötz­
lich hervorstieß: “Wer brachte 
ihnen die Figur? Für mich ist 
das sehr wichtig!”

Kerstenmayer begann sich zu 
wiegen; er blinzelte unbehaglich 
und ordnete seine Krawatte. Benk 
sprach weiter: "Ist sie Ihnen von 
einem der Leute aus dem Süd­
osten, die man hier jetzt so oft 
sieht, verkauft worden?” "Ich 
kann mich nicht erinnern —” ver­
suchte Kerstenmayer abzulenken. 
“Doch, das können Sie!” begehrte 
Benk auf, "Kunsthändler wissen 
derlei immer. Ich will Ihnen kla­
ren Wein einschenken!” Er holte 
Atem und rief: "Die Madonna 
stand in meiner Gutswohnung im 
serbischen Banat. Daß alle Deut­
schen dort vertrieben, ausgeraubt 
und viele ermordet worden sind, 
wird Ihnen bekannt sein.”

Kerstenmayer hatte als Mün­
chener Kleinbürger wenig übrig 
für Leute, die so Schreckliches er­
leiden mußten; er neigte dazu, in 
solchen Schicksalen etwas Uner­
laubtes zu sehen, und Flüchtlinge 
verabscheute er; immerhin gebot 
die Höflichkeit gegenüber einem 
Kunden, einige Redensarten an­
zubringen, aber die erste Silbe 
blieb ihm schon im Halse stecken. 
Der Fremde hatte wie ermattet 
die Hand für einen Augenblick 
über die Stirne gelegt. Seine Brust 
arbeitete schwer. Der Händler 
fühlte sich gerührt. Ihm war, als 
wankte der große schlanke Mann, 
der nun mit dunkler Wucht be­
richtete, er habe sich Mitte 
August 1944 von seiner Besitzung 
im Banat für mehrere Wochen 
geschäftehalber nach München 
begeben, durchaus unbesorgten 
Sinnes; denn die deutsche Kampf­
front gegen Rußland stand noch 
an Rumäniens Ostgrenze, und in 
den Ländern dahinter floß das 
Leben friedlich dahin, abgesehen 
von mancherlei Gerüchten über 
das schlimme Treiben von Parti­
sanen in Kroatien und Serbien, 
die sich jedoch bis in die Gegend 
seines Gutes nie vorgewagt hat­
ten, da sie in der Bevölkerung 
keinen Anhang fanden. Kaum 
aber war Benk in München halb­
wegs warm geworden, als die Mel­
dung über den plötzlichen Abfall 
Rumäniens und dessen Übergang 
ins feindliche Lager einlief.

In zahllosen Wogen über­
schwemmten damals die Russen, 
durch die bisher von rumänischen 
Truppen gehaltenen, nun weitge­
öffneten Frontabschnitte herein­
strömend, Walachei, Siebenbürgen 
und Bulgarien und waren auch 
nach verzweifelten Versuchen, 
über die ebenso jäh auf gerichte­
ten deutschen Sperren zu den 
Seinen vorzudringen, ins Innere 
Ungarns gekommen war, wo ihn 
neugebildete Abwehr Stellungen 
endgültig an der Weiterreise; hin­
derten. Abgeschnitten von der 
Gattin, von den drei jüngeren 
Kindern, mußte er schließlich 
nach München zurückkehren. Nur 
mit seinem ältesten Sohn, der im 
Felde lag, hatte er fortan Verbin­
dung und konnte ihn auch viele 
Monate nach Kriegsende in die 
Arme schließen. Über die Vor­
gänge im Banat versuchte er un­
unterbrochen Nachrichten zu er­
langen. In erschütternder Fülle 
trafen sie ein und sprachen doch 
immer dasselbe aus, daß nach 
Einzug der Russen die Partisanen 
wie Grundwasser überall aufge­
quollen waren, um über jede Vor­
stellung entsetzlich zu hausen. 
Allein niemals erreichte ihn eine 
Mitteilung, nie auch nur ein Ge­
rücht, aus denen er vom Schick­
sal seiner Familie etwas erfahren 
hätte. Jetzt endlich, stöhnte er 
mit einem Ton der Genugtuung, 
weise ihm die Marienfigur eine 
erste Spur. "Im Zimmer meiner 
Frau stand die Madonna. Begrei- 
Sie, was das für mich bedeutet? 
Wenn Sie sie erworben haben, ob­
gleich Sie Diebsgut vermuteten, 
was schert mich das! Ich bin kein 
Staatsanwalt! Ich zahle mit der 
Dose. Den Kerl aber will ich 
sehen, der sie Ihnen brachte! Es 
kann für Sie nur nützlich sein, 
wenn Sie mir freiwillig an die 
Hand gehen!”

Kerstenmayer äußerte einige

Worte, die er der tragischen Er­
öffnung angemessen glaubte, und 
gab in einem Gemisch von Er­
leichterung, Mitleid, schlauer Ein­
sicht und etwas Angst vor der 
Entschlossenheit des Barons sei­
nen Widerstand auf und wurde 
hierauf schnell redselig. Es war 
ein Ausländer, der ihm die Ma­
donna verkauft hatte, irgendein 
slawischer der Art nach, wie er 
deutsch radebrechte; ein unge­
schliffener bäuerlicher Mensch 
ohne Kunstverständnis, ein grin­
sender Barbar — so drückte sich 
der Händler aus —, der seinen 
Namen - natürlich verschweige, 
rund fünfzig Jahre alt, sofern 
man bei solchen gegerbten Leder­
gesichtern überhaupt schätzen 
könne; er habe die Gewohnheit, 
sich stramm zu halten gleich Be­
rufssoldaten, auch schlage er mit­
unter die Fersen zusammen; übri­
gens begleite ihn oft ein finsterer 
junger Mensch, wenn er seine 
Waren feilbiete; er spreche häu­
fig vor, besitze mancherlei, vor­
nehmlich Schmuck, und trenne 
sich nur allmählich davon.

“Was hat er Ihnen sonst noch 
verkauft?” fragte Benk. — “Eine 
Ikone will er jetzt loswerden. Ich 
verstehe von solchen Balkanbil­
dern wenig. Darum sind wir bis­
her nicht handelseins geworden.” 
— “Ich hatte Ikonen”, sagte 
Benk. — “Leider ist nichts mehr 
da von dem, was er mir früher 
abtrat. Ach doch! Hier habe ich 
noch etwas.”

Kaum hatte der Baron den 
glatten, von einem Rubin gekrön­
ten Ring, den der Händler aus 
der Schublade auf das Pult legte, 
erblickt, so erblaßte er bis in die 
Lippen, faßte darnach und rief: 
“Mein Gott! Er gehörte meiner 
Frau. Sie hat ihn immer getra­
gen.” Er fiel in einen Sessel. Mit 
der gleichen Bewegung, die Ker- 
stenmayers Mitleid .hon einmal 
geweckt hatte, drückte er die 
Hand an die Stirne und verhielt 
lange so. Als er sich erhob, war 
seine Stimme heiser; er wünschte, 
daß ihm der Ring, den er sich auf 
den kleinen Finger der Rechten 
schob, vom Preis der Dose auch 
noch abgerechnet werde. Hierauf 
begann er mit einer nach dem Vor­
hergehenden befremdenden Ruhe 
zu erläutern, wie er mit dem Ser­
ben zusammengebracht werden 
wollte. Der Mann müsse, sagte 
er, ihn in seiner Wohnung auf- 
suchen; dies solle Kerstenmayer 
veranlassen; die Begegnung kön­
ne dort ungestört verlaufen; un­
gestört, wiederholte er, was dem 
Trödler auffiel, ungestört, denn 
er habe ihn viel zu fragen. Ker­
stenmayer möge dem Burschen 
weismachen, ein Freund von Iko­
nen, ein reicher, alter Sammler 
dieser sonst selten gesuchten

Das alte Haus

Von Georg von der Vring

Als Mutter gestorben
Und Vater gegangen, 
Dein Frohsinn verdorben, 
War ich nicht dort.

Ich hätte den langen
Zopf dir gebunden 
In silberne Spangen — 
Ich war nicht dort.

Und hätte in Stunden 
Bei Mozart und Haydn 
Dein Lächeln gefunden 
Und Kinderwort,

Und daß wir beide
Die weißen Syringen
Gingen schneiden 
Am alten Ort.

Was heut ich dir singe, 
Ist morgen verklungen.
Was nie wir uns bringen, 
Weht nie mehr fort.

Aus Dämmerungen
Schimmern zwei Augen, 
Die schwarzen, die jungen — 
Ich war nicht dort.
(Aus dem bei Piper in München er- 

(schienenen Gedichtbändchen “Verse für 
Minette.”)

Schätze, ein Narr, liege krank da­
heim, einsam — so möge er sagen 
— und zahle jeden Preis, er heiße 
Ferdinand Müller, der wahre Na­
me dürfe keineswegs verraten 
werden, darauf komme alles an; 
übrigens gehöre das kleine Haus, 
das er in der Nähe des Starnber­
ger Sees bewohne, tatsächlich ei­
nem Herrn Müller und trage des­
sen Torschild. Kerstenmayer fand 
'bei diesen Anweisungen Ge­
schmack an der Sache, freilich 
erst, als der Baron versprach, ihm 
die Dose ohne weiteren Wertaus­
gleich abzutreten, sobald sich der 
Mann aus dem Südosten in jenem 
Häuschen eingefunden habe; ein 
Telegramm möge dessen Besuel 
ankündigen. Nach so günstiger 
Regelung der geschäftlichen Frage 
gab der Händler seiner Abneigung 
gegen Ausländer unbedenklich 
nach; er versprach freudig. Benk 
zu helfen.

Er hatte dazu noch am selben 
Tag Gelegenheit. Der fremde 
Mann, um den es ging, besuchte 
ihn knapp vor Geschäftsschluß, 
in der Tür freundlich lächelnd 
wie immer, und in Kerstenmayer 
regte sich eine angenehme Scha­
denfreude, ein Stolz fast, nun die 
Maus in die Falle schicken zu 
dürfen. Da entdeckte der tapsig 
Hereinpolternde mit seinen her­
umblitzenden scharfen Augen die 
goldene Dose im Regal und geriet, 
ein Grollen auf offenen Lippen, 
in eine ungeheure Erregung. Er 
schrie: "Das gehören mein Herr! 
Wo du herhaben?”

Kerstenmayer sah sich unver­
mutet einer beinahe bedrohlichen 
Lage ausgesetzt. Zweifellos mußte 
er eine Lüge vorbringen. Er wiegte 
sich hin und her, um die Antwort 
hinauszuschieben. Das half ihm 
jedoch nicht weiter. Der Besu­
cher, den er bisher als grinsenden 
Schlaukopf gekannt und verach­
tet hatte, zeigte sich wahrhaft 
schrecklich verwandelt und beugte 
sich plötzlich mit einem Ruck 
über das Pult, faßte ihn schmerz­
haft am Rock, die geballte Faust 
erhoben, und verlangte ohne Um- 
schweif: "Du mir sagen, wo mein 
Herr! Sonst ich dir geben!” Was 
er zu geben gesonnen war, ließ 
keine Deutelei zu.

Kerstenmayer glaubte, im näch­
sten Augenblick umgebracht zu 
werden, wenn er sich nicht 
schleunigst aus den ihn roh 
schüttelnden Fingern befreite. 
Wehrlos, mit bebender Eile ge­
stand er, ohne die möglichen Fol­
gen zu bedenken, daß Benk die 
Dose hergebracht habe, nannte 
auch dessen Wohnung, kurz: er 
verriet ihn schamlos an den Ge- 
waltätigen. Unter Seufzen der 
Erleichterung spürte er hierauf, 
daß sich der Griff löste. “Gut!” 
drohte der Rohling. “Ich kommen 
wieder, wenn du lügen! Wo ist 
Mutter Gottes? Wo ist Ring? Wo 
ist anderes, was ich dir bringen? 
Das alles gehören mein Herr!”

Es sei verkauft, erwiderte Ker­
stenmayer. Da verblüffte ihn der 
Mann nochmals mit einer ebenso 
jäh eintretenden Verwandlung, 
die sich freilich weniger beängsti­
gend vollzog. Tränen in den 
Augen, klagte sich der Rätselhafte 
an mit seltsamen Ausdrücken, als 
habe er die Gegenstände verun­
treut, wenigstens meinte der 
Kunsthändler in seiner Beklom­
menheit aus dem schlechten 
Deutsch dies zu verstehen. .

“Du gelesen, was in Dose ge­
schrieben war?” fragte der Slawe. 
Kerstenmayer nickt.“Ich auch bei 
Regiment war! 15. Mai 1918 wir 
große Heldentat haben machen, 
Baron und ich!”

Der Trödler stand hier etwas 
Unfaßbarem gegenüber. Der Jam­
mernde war doch ein Dieb, aber 
er gebärdete sich, wie wenn er 
sich für den Bestohlenen zerflei­
schen wollte. Auf einmal wurde 
er still und setzte mit lähmender 
Schnelligkeit über das Pult, riß 
die Dose aus dem Regal, steckte 
sie ein und erklärte: "Dies ich 
ihm tragen!” — “Ich hab’s ge­
kauft!” schrie Kerstenmayer auf. 
— “Du ein großer Gauner!” 
sagte fast gutmütig der andere. 
“Du ruhig sein. Ich tragen das 
morgen früh mein Herr!”

Kerstenmayer war in keiner 
Stunde seines Lebens ratloser ge- ' und legte ein Paket auf den Tisch, 
wesen. Der ersten Eingebung, die ' von dem er die Papierhülle her- 
Hilfe der Polizei anzurufen, gab unterriß. Da stand — Hans
er klugerweise nicht nach. Man­
cher Ankauf verdächtiger Waren
blieb besser ohne Kenntnis der aus dem mütterlichen Schlafzim- 
Behörden. Als er unter Flüchen 1 mer im Heimatgut am Theißufer 
mancherlei erwogen, beschloß er, und weckte tausend schreckliche 
sich an den Baron zu halten, der ■ Vermutungen. (Wird fortgesetzt)

— trog ihn nicht jede Erfahrung 
— zu den Leuten zählte, die für 
ihre Handlungen gerade standen. 
Dieser Gedanke tröstete ihn all­
mählich. Um sich Benk gegen­
über ebenso zuverlässig zu eiwei­
sen, wie er ihn einschätzte, mel­
dete er ihm am Abend den bevor­
stehenden Besuch des “Barbaren” 
telegraphisch an.

Baron Benk entstammte jenen 
Bauern, die Prinz Eugen nach 
Vertreibung der Türken in der 
Banater Öde angesiedelt hatte. 
Ohne die Scholle je aufzugeben, 
war sein Geschlecht zum Lohn 
für Heldentaten in Österreich ge­
adelt und mit dem aufblühenden 
Land reich geworden. Aus dem 
Hof wurde im Laufe zweier Jahr­
hunderte ein ansehnliches Gut, 
das freilich als der Ausgang des 
ersten Weltkrieges die Serben zu 
Herren des Gebietes machte, arge 
Beschneidungen erlitt, doch den 
Eigner noch ernähren konnte, der, 
aus den Schlachten heimgekehrt, 
sich zum südslawischen Untertan 
verwandelt gefunden hatte. In 
keiner Hinsicht ungewöhnlich 
verstrich ihm das Leben zwischen 
den beiden Weltbränden. Er hei­
ratete und erzog seine vier Kin­
der, bis die Geschütze wieder 
dröhnten und der älteste Sohn 

.von der Schulbank weg ins deut­
sche Heer lief, als dieses in der 
alten kaiserlichen Grenzmark 
vormarschierte und ihr die Frei­
heit wiederzubringen schien. Hans, 
so hieß der Jüngling, überstand 
die blutige Zeit, geriet in Gefan­
genschaft und gesellte sich darauf 
zum Vater in München, von wo 
sie aus kärglichster Unterkunft 
in eine schadhafte und unbe­
wohnte -Waldhütte umzogen, die 
ihnen über Starnberg auf einem 
Spaziergang ins Auge gefallen war 
und die sie sich halbwegs zurecht - 
zimmerten. Da der Eigentümer 
in irgendeinem Lager eingesperrt 
saß, vermochten sie hier so billig 
zu leben, wie es ihre Umstände 
erforderten.

Bis ihm die Bewilligung zum 
Besuch der Universität erteilt 
würde, was noch lange dauern 
konnte, schichtete Hans tagsüber 
Bretter am Sägewerk ur ten am 
See, wodurch etwas Geld zusam­
menkam. * Der Vater konnte sich 
darauf beschränken, nur gelegent­
lich und freilich sehr ungeschickt 
den Kaufmann zu spielen, wie es 
der Gegenwart entsprach, einen 
jener heimlichen Händler, die an 
den Straßenecken Waren bezogen, 
sie in der Aktentasche verbargen, 
um sie anderswo ebenso heimlich 
mit geringem Nutzen loszuschla­
gen. Es war ein Dasein des War­
tens, das die beiden führten. Am 
Abend, das weite Wasser hügelab 
unter sich, saßen sie gern auf der 
Bank vor der Hütte, indessen der 
Wald hinter ihnen rauschte. Sie 
sprachen wenig; denn viele Worte 
drohten unversehens in die eine 
Frage zu münden, die sie scheu­
ten und die als Schmerzenslaut 
erklang, glitt sie einmal doch über 
die Lippen, jene Frage ohne Ant­
wort nach dem Los der vier Ver­
schollenen daheim.

Spät kam der Vater heute von 
München den Weg herauf. Die 
Nacht lag warm und hell schon 
über den Wiesen, auf denen ein 
spannenhoher Bodennebel hin­
strich, daß es aussah, als wate der 
Mann mühsam und zöge Gewich­
te. Von der Bank her blickte ihm 
der Sohn entgegen. Er hörte da­
bei mit halbem Ohr das Summen 
des Teewassers drinnen in der er­
leuchteten Hütte auf dem selbst­
gemauerten Herd, wo auch die 
Kartoffeln warm gestellt waren. 
Die am Tage geleistete Arbeit 
spürte der Zweiundzwanzigjährige 
in den Gliedern und entsann sich 
froh, daß ihm ein Bäckermeister, 
dem er Bretter ins Haus gefahren, 
gute Zigaretten geschenkt hatte, 
die er mit dem Vater rauchen 
wollte. Je näher dieser heran­
kam, umso ungewohnter, umso 
deutlicher schien sein Tappen; es 
war unverkennbar, nicht nur Mü­
digkeit ließ ihn so langsam gehen.

Hans erhob sich, um ihn zu be­
grüßen, empfing keine Antwort, 
bloß ein knapper Wink mit der 
Hand beschied ihn zu folgen. 
Stumm betrat Benk die Hütte

schrie auf — lächelnd über das 
heilige Kind gebeugt die Madonna
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n
Auch an diesem Abend saßen 

beide vor der Hütte, und Hans 
sagte ins Schweigen hinein, das 
dem Bericht des Vaters gefolgt 
war, mit kalter Stimme: “Er wird 
kommen, da den Weg herauf. Es 
kann einer sein, der nichts weiß 
von dem, was wir erfahren müs­
sen, es kann einer sein, der dabei 
war, als das geschah, was ge­
schehen ist, und den lassen wir 
nicht aus!” — “Den lassen wir 
nicht aus!” gab Benk, der Vater, 
zurück. — “Es wird gut sein, 
Waffen bereitzulegen, Messer oder 
Knüttel. Anderes haben wir 
nicht”, überlegte Hans.

“Messer!” entschied der Baron, i 
dabei lächelte er verächtlich. “Wir 
sind wie Knechte geworden. Die j 
hatten es alleweil mit Messern, 
bei uns daheim. Das begriffen sie 
alle, was man mit Messern tun 
kann.” Er schwieg und fuhr 
dann fort: “Messer sind rasch ge­
zückt, maßlos und ohne Gesetz. 
Mit Säbeln ließ sich vieles ord­
nen, es war dennoch immer wie 
ein Gang übers Parkett. Selbst 
der Tod hatte noch Anstand. 
Einst. Aber solche Dinge wie das 
unsere konnte man auch damals 
nicht nach Regeln ordnen.”

Benk sah in den Mond hinauf, 
der über dem Isartal brandrot 
herauf quoll: “Aber auch Henker 
müssen ihr Maß beachten, auch 
Tyrannen. Jeder Nero kannte 
seine Opfer ungefähr; er hielt sie 
für schädlich, er mordete nicht 
wahllos. Wer mordet, muß wenig­
stens die Augen seines Opfers aus­
halten; denn die Sterbenden ha­
ben ein Recht, den anzuschauen, 
der sie vernichtet. Das sind gro­
ße Zusammenhänge. Selbst der 
Gerichtete darf den Henker an- 
sehen. Wer sieh dem entzieht — 
unvorstellbar, welche Verdammnis 
ihn verschlingen wird.”

“Wir gehören nicht dazu, wir 
mit den Messern”, antwortete 
Hans, indem er die Hände hinter 
dem Haupt verschränkt zu dem 
jetzt frei im Himmel schwebenden 
Gestirn starrte, dessen Farbe gol­
den wurde. — “Du meinst, uns 
gibt Gott noch die Gnade?” fragte 
sein Vater. — "Ich denke an Mut­
ter, an Gerda, Peter und Ilse.”

Er hätte die Namen nicht aus­
sprechen sollen. Benk erhob sich 
und kehrte das Antlitz ab, indem 
er "ohne Hoffnung sagte: “Noch 
könnten sie leben —" Er ver­
schwand in die Hütte. Später erst 
folgte ihm der Sohn nach.

Am Morgen schob ein Bote der 
Post sein Rad bergan, ehe sich 
Hans zur Arbeit begeben hatte. 
Aus der Hütte sah ihn niemand, 
bis er in der Tür ein Telegramm 
aus der Ledertasche zog, aber 
dann trat er erschrocken zurück 
vor dem fahlgewordenen, mit ei­
nem Satz auf ihn zueilenden 
Mann, dem die Augen unter leicht 
ergrauten Brauen wie Steine 
starrten und der ihm das Papier 
entriß, es entfaltete, las und auf- 
] achte.

“Entschuldigen Sie!” sagte 
Benk einen Atemzug später, in­
dem er ein Trinkgeld hervor- 
suchte, “es ist eine wunderbare 
Nachricht.” — “Das freut mich”, 
antwortete der Bote und schwang 
sich vor der Schwelle aufs Rad.

Hans hatte das Blatt gelesen, 
das kurz meldete: “Barbar mor­
gen vormittag bei Ihnen, Kersten- 
mayer ” — “Also heute, mein 
Bub, heute!”

Sie besprachen genau, wie sie 
den Partisan, denn es war ihnen 
gewiß, es müsse ein solcher sein 
empfangen und ausfragen woll­
ten. Sollte er sich zur Flucht 
wenden, so hatte ihn Hans nie­
derzuschlagen, damit sie ihn zu 
fesseln vermochten. Sie legten 
den Strick bereit, mit dem sie 
sonst im Wald gesammeltes Rev 

9 sig auf dem Handwagen festban­
den. Der Schlag durfte nicht zu 
schwer fallen, doch war er. nötig. 
Der Mann hatte vielleicht Kräfte 
die anders nicht gebändigt wer­
den konnten. Sollte er auch ge 
fesselt zum Sprechen nicht aufge­
legt sein so dachten sie niciv 
daran, es anders zu machen, als 
er -TphoPen hätte und als es m

Vorfahren, jene ersten an der tür­
kischen Grenze, wären weniger 
bedenklich gewesen; ach, er ver­
hielte sich nicht anders, wenn er 
nicht gerade den eigenen Sohn 
zum Gehilfen haben müßte; auch 
quälte ihn, daß alles weltversteckt 
vor sich gehen sollte. Bestien 
richtet man in der Gemeinschaft 
offen vor jedermanns Auge und 
Ohr; wo aber war die Gemeinschaft 
hin? Er räusperte sich höhnisch. 
Der Sohn sah ihn an. Sie wende­
ten die Gesichter von einander 
weg, wie sich heillos Entfremdete 
abkehren.

Plötzlich flüsterte Hans: “Er 
kommt! Sieh, er ist nicht allein!” 
Wo der Pfad zu ihnen herauf von 
der Landstraße abzweigte, hielten 
zwei Männer, deuteten zur Hütte 
empor, und der eine blieb zurück, 
während der andere sich näherte 
mit ungestümen Schritten, nicht 
wie ein Händler, der manches zu 
verbergen hat und langsam dem 
Ziele zustrebt, sondern einem 
gleich, der es nicht erwarten 
kann freudig einzu treffen.

“Seltsam, wie er geht!” mur­
melte Benk. — “Ich stelle mich 
hinter ihn, wenn er am Tisch 
steht.” — “Ja!” gab der Vater 
verhalten zurück. “Wir müssen 
sehen, wie sich das Ganze entwik- 
kelt. Lasse mich erst ausführlich 
von der Ikone reden. Dann frage 
ich ihn überraschend in serbischer 
Sprache, wo er sie geraubt hat. 
Wenn er flieht, schlägst du zu!” 
— “Der andere dort unten — 
wenn der nachkommt, verdammt, 
wenn der kommt!” — "Dann auch 
den!” erwiderte Benk knapp, als 
erteile er einen Befehl.

Hans war zumute wie im Feld, 
wenn die Stunde des Kampfes be­
gann und sich gespannte Ruhe 
ins Herz senkte. Man zittert wohl 
und tut doch, von überirdischen 
Händen gelenkt, das Notwendige.

“Unbegreiflich”, entfuhr es dem 
Baron, “wie der Kerl rennt; das 
habe ich schon gesehen! ” — "Es 
ist unser Marko!” schrie Hans 
und klammerte sich an den Tür- 
balken. — “Nun erfahren wir 
alles!” stöhnte Benk. Im näch­
sten Augenblick, mit einem Laut

Zwei Fabeln

großer Befreiung, schleuderte er 
den Strick neben den Herd, warf 
die Messer in die Schublade und 
brachte mit einem Fußtritt die 
Knüppel zu Fall. “Das ist uns 
erspart!” atmete er erlöst auf, 
“Gottlob! Mir wird leichter ums 
Herz!” *

Der Mann stand vorgeneigt auf
seiner Heimat üblich war, wenn 
man Leute zu Geständnissen 
preßte. Es fielen ihnen Folterar­
ten ein. Jeder scheute sich, vor 
dem Antlitz des anderen hierüber 
zu sprechen.

“Wir werden ihn schon zwin­
gen”, sagten sie bloß, bis Benk 
mühsam begann: “Wir müssen 
wissen, wie wir es tun.” — “Späne 
unter den Nagel!” keuchte Hans 
und wartete auf die Antwort des 
Vaters. “Das ist besser als Prü­
gel —” fügte er hinzu, als hätte 

.er Erfahrung damit. “Oder wir 
setzen ihn auf den glühenden 
Herd!” rief er. “Wir orücken ihm 
den Hals zu, bis er gesteht, denn 
all das täte er selbst, der Hund!”

Eine spöttische Heiterkeit ver­
breitete sich in den Zügen des 
Barons: “Mein Gott, was du da 
schwatzt. Ich habe dich wie ei­
nen Engel im Bett liegen sehen, 
viele Jahre lang, mit Locken ums 
Haupt. Deine Mutter neigte sich 
mit mir an jedem Abend dar­
über.” — “Vater!” schrie es ihm 
entgegen, “Reden muß er!” — 
“Das muß er!” — “Solche Kerle 
sind wie aus Eisen!”

Es entspann sich hierauf zwi­
schen Vater und Sohn ein über 
Abgründen hin tastendes Ge­
spräch, das sie in fast feindlicher 
Zurückhaltung führten, von lan­
ger wühlender Stille unterbro­
chen, das dann wieder aufflak- 
kerte, sich schleppte und ver­
stummte, indessen sie sich in der 
Hütte zu schaffen machten, um 
einander nicht ansehen zu müs­
sen. sie rückten die Stühle um 
den Tisch, schoben den Strick da- 
und dorthin, stellten zwei Knüp­
pel, die sie in den Händen auf 
ihre Schwere wogen, in die Ecke 
griffnah und griffnah legten sie 
unter grimmigen Scherzen Mes­
ser bereit. Die amerikanische Po­
lizei zu verständigen, bedachten 
sie lang. Es wäre, meinten sie, 
die rechte Lösung, da Ausländer 
fremder Zunge der deutschen Ge­
richtsbarkeit in diesen Tag^n der 
Ohnmacht entzogen waren und 
nur von der Besatzungsgewalt an­
gefaßt werden durften.- Doch be­
zweifelten sie, ob sich mit solcher 
Hilfe das Geheimnis lüften ließe, 
das sie ergründen mußten. Was 
konnte ein Militärpolizist tun auf 
den Hinweis hin, der erwartete 
Besucher habe den Baron bestoh­
len! Fragen konnte er an den 
Mann richten; gewiß, das würde 
er tun. Der Dieb würde lügen 
und niemals würde er eingestehen, 
daß er vom Schicksal der Ver­
schollenen etwas wisse. Er würde 
lachen: — was! ihn halte man 
für einen Banditen, ihn, der her- 
geflohen sei, der die Partisanen 
selbst fürchtet! Nein, die Polizei 
konnte nicht helfen. Es - blieb, 
was zu tun war, auf ihren Schul­
tern allein. Überdies mußte der 
Mann jeden Augenblick eintref­
fen. Nicht Vater noch Sohn durf­
ten die Hütte verlassen.

Da sie den Erwarteten allein 
bezwingen mußten, fühlten sie 

j rich selbst unter einem ehernen 
Zwang, wie nachts in verrufener, 
Gegend ein Lauern den Einsamen 
verwandelt, der die heranschlei­
chende Gefahr spürt und sich be­
reitet, unheimlich zu handeln 
rasch und grausam. Ihre Augen 
glitten aneinander vorbei; denn 
nie waren sie sich dieser Gier be­
wußt gewesen. Bis in die Einzel­
heiten ersannen sie Maßnahmen, 
die schrecklich waren; ja, nichts 
anderes konnte Erfolg bringen. 
Manchmal befiel sie ein Staunen. 
Es schien unwirklich, daß hier in 
der friedlichen Hütte vor dem 
~ nnigen weiten Hügelland ge­
schehen werde, was sie planten. 
Der Sohn ging einmal hinaus und 
blickte zum Wald, ob die Entfer- 

ung, bis dahin nicht zu weit sei, 
enn eine Leiche hingetragen 
erden müßte, von niemand beob- 
chtet. Es war nur zehn Schritte 

reit; er kehrte befriedigt zurück. 
Der Vater stand am Tisch und 
orach vor sich hin: “Eigentlich 

hat man Leute zu haben, die so 
twas besorgen.” Da fiel ihm ein.
as er vom Recht der Getöteten 
esagt hatte, das Gesicht des 

Mörders sehen zu dürfen; es 
"hoß ihm durch den Kopf: seine

Von Gotthilf Hafnei;

FRIEDENSLÄRM
Ein Löwe durchschritt das weite 

Reich seiner Herrschaft. Großes 
und kleines Getier hatte sich vor 
seinem Nahen sorglich versteckt. 
Allenthalben war lautlose Stille. 
Kaum für einen Atemzug wurde 
sie unterbrochen als der gewaltige 
Räuber schon den zweiten Schrei 
einer Giraffe durch einen Biß in 
ihren Nacken erstickte. Noch 
ängstlicher, noch lautloser duck­
ten sich die Bewohner des Löwen - 
reiches in ihre Verstecke.

"Sorge ich nicht für Ruhe und 
Ordnung in meinem Reich?” 
wandte sich der Gewaltige an 
seine Gefährtin, indem er mit ihr 
in der Abenddämmerung weiter­
schritt. Wie der Donner eines 
fernen Gewitters grollte die Lö­
wenstimme in die stille Weite 
hinaus.

“Manche Herrscher”, flüsterte 
eine Gazelle in ihrem Versteck der 
Nachbarin zu, “manche Herr­
scher reden so laut vom Frieden, 
damit man den Lärm nicht hört, 
den ihre Kriege machen.”

RECHTSWISSENSCHAFT
“Heute hast du’s mit der Ge­

lehrsamkeit”, sagte der Geranien­
stock zu einer Spinne, die ihr Netz 
zwischen dem Fensterrahmen und 
einem dicken Buch ausgespannt 
hatte.

“Mit welcher Wissenschaft 
hast du dich denn verbunden?”

“Rechtswissenschaft”, antwor­
tete die Spinne, “es ist ein Gesetz­
buch.”

“Brauchen denn die Menschen 
eine Wissenschaft, um recht zu 
tun?” fragte der Geranienstock. 
“Kommt bei ihnen das Recht 
nicht aus dem Herzen?”

“Nein”, entgegnete die Spinne, 
‘sie müssen es jetzt aus Büchern 
lernen.”

der Schwelle. Wie Raupen zuck­
ten ihm die Schlagadern am Hal­
se, der aus dem schmutzigen 
Hemd bronzen auf stieg. Der Spalt 
seiner Lider verengte sich zum 
Strich, als spähe er in ein blen­
dendes Licht. Dann warf er sich 
in die Hütte hinein, taumelnd, als 
wollte er sich zu Boden stürzen, 
erfing sich und lachte, das Ge­
sicht einer Freude aufgetan, die 
es verschönte.

“Da bin ich!” ächzte er, aber 
die Arme hingen ihm jetzt steif 
herab, er machte keine Anstalt, 
die Hand zum Gruß vorzustrek- 
ken. Ein Schuldbewußtsein, das 
seine Freude brach, drückte ihm 
das Haupt langsam nieder.

Die beiden Benks, die ihn als 
treuen Knecht kannten, starrten 
ihn an wie einen Herold der 
Hölle. Ehe sie ihre mißtrauische 
Gebanntheit abschütteln konnten, 
sagte er serbisch, und sie verstan­
den jedes Wort: “Herr, ich bin 
nicht wert, daß ich mit Ihnen 
1918 in einem Unterstand schlief 
und daß ich Ihr Brot aß!”

Mit gepeinigtem Lächeln irrten 
seine Blicke auf den Jüngling 
hinüber, ruhten auf ihm und ver­
klärten sich in zaghafter Ver­
traulichkeit. “Hans, du bist da? 
Gut! ” Auch der Baron streckte 
die Hand nicht vor. “Erzähle, 
Marko!” sagte er ruhig. “Wie war 
es?”

Der Knecht beugte den Ober­
körper schaudernd zurück, als 
versengte ihn ein glühender Atem. 
Er winkte ab. Flatternd hob er 
die Finger und zog aus dem halb 
soldatischen Rock, den er trug, 
eine Ikone und brachte aus der 
Hosentasche die goldene Dose zum 
Vorschein. Auf jeder Handfläche 
bot er eines dieser Dinge dar. “Ich 
habe noch mehr.” Hastig förderte 
er allerlei zutage und legte es auf 
den Tisch, etliche Halsketten, 
Ringe, Broschen, Gebetbücher mit 
silbernen Schließen, ein kaiser­
liches Säbelportepee, dessen Trot- 
deln sich wie eine goldene Blüte 
auseinanderfalteten, -als es auf 
dem immer noch wachsenden 
Häuflein von Kostbarkeiten lag. 
Dann klirrte es. Eine halbe Hand­
voll Kriegsorden sprang dazu, 
einige Uhren, ein schillerndes 
Opernglas und ein mit Perlmut­
ter besetzter Damenrevolver.

“Marko!” mahnte der Baron, 
"sind sie tot?” Der Knecht hielt 
an. Es war, als wischte etwas 
Eisiges über seine Mienen. Er 
blickte, leicht gebückt, aus den 
Augenwinkeln empor zu seinem 
Herrn, nur eine Sekunde lang 
spähend, doch antwortete er wie­
der nicht. Ein anderes schien ihm 
vorher zu berichten nötig.

“Ich habe gerettet, was ich 
konnte!” rief er erschreckend 
laut, “aber dann bin ich schlecht 
geworden. Da war einer mit, der 
hatte noch vieles von Ihren Sa­
chen. Herr, der wollte davon 
verkaufen, alles wollte er breit­
klopfen, und ich mußte Ja sagen, 
damit einiges zu mir kam. Wissen 
Sie, es war so, ich kann deutsch 
reden, er nicht. Ich verkaufte für 
ihn; teuerer, als er wußte; und 
immer bei zwei Stücken, die er 
mir für die Händler gab, brachte 
ich eines in Sicherheit, oft auch 
bei dreien zwei.” — “Marko! 
Komm her! ” Benk legte ihm 
rasch die Hände auf die Schul­
tern. Sie standen voreinander, 
beide gleich alt, etwas Grau in 
den Haaren, der größere dunkel­
blond, der breite Knecht schwarz­
strähnig. Sie konnten die Augen 
des anderen nicht genau erblik- 
ken, es war bei beiden zuviel Naß 
darin.

“Setzen Sie sich, Herr! Es ist 
gut zu sitzen, wenn man redet”, 
brummte Marko und rieb sich mit 
dem Handrücken die Lider. Hier­
auf wandte er sich zum Jüngling, 
der mit zuckendem Antlitz an der 
Wand lehnte, und sagte deutsch, 
wie er es oft in früherer Zeit ge­
sagt haben mochte: “Hans, geh 
ein wenig hinaus!”

Benk wurde weiß wie Leinen. 
Er machte eine ungeduldige Be­
wegung: “Lasse ihn hier. Er war 
Soldat und kennt das Leben. 
Sprich unbesorgt vor ihm!” Der 
Knecht schüttelte den Kopf, reck­
te sich ans Ohr des Barons und

wisperte: “Es handelt sich um 
seine Mutter! ” Der Sohn hing an 
den Augen des Vaters. Der Vater 
nickte unmerklich. Dann waren 
die Männer allein.

Setzen Sie sich, Herr!” wieder­
holte Marko. Und als sie saßen, 
erzählte er dies: beim Rückmarsch 
der deutschen Truppen lag Ilse, 
die zehnjährige Tochter des Ba­
rons, an Scharlach erkrankt. Das 
verzögerte die beabsichtigte 
Flucht; obgleich der letzte deut­
sche Offizier die Mutter drängte, 
auf seinem Troßwagen aufzusit­
zen, beschloß sie des Kindes we­
gen noch zwei Tage abzuwarten. 
Man hatte Nachricht, wo sich die 
Russen befanden, meinte, sie wür­
den, waren sie auch sehr nahe, 
den Gutshof nicht so bald errei­
chen, überdies hoffte man auf 
eine Wendung des Kriegsglücks; 
ach, in solchen Lagen glaubt man 
das Gewünschte. Kurz, die Fa­
milie blieb einen Tag zwischen 
den Fronten. Das Leben änderte 
sich etwas, etliche Knechte liefen 
davon. Vom Dorf, das drei Mei­
len entfernt ist, hörte man Lärm 
wie von Schüssen. Doch daß dort 
Serben und Deutsche, die es 'seit 
Jahrhunderten friedlich bewohn­
ten, handgemein werden könnten, 
dachte niemand. Es war auch 
nicht so. Fremde, von jenseits 
der Donau, hatten sich ins Land 
geworfen. Im Gut richtete man 
zwei Lastautos zur Abreise her. 
Die Wertsachen wurden teilweise 
bereitgelegt. Marko sah darnach, 
daß es richtig geschah. Der Ver­
walter besorgte das übrige, ließ 
Pferde und Rinder in den Ställen 
freiketten und Lebensrnittel auf- 
laden. Er wollte mitfliehen, 
Marko ebenfalls; denn ihn hielt 
nichts daheim. Sein Weib war 
vor Jahren gestorben, sein einzi­
ger Sohn stand beim deutschen 
Heer. Wer anders vermochte die 
Gutsherrschaft besser zu betreuen 
als er, der die Kindheit mit dem 
Baron verbracht hatte, den Krieg 
mit ihm in einer Schwadron und 
nachher das weitere Leben Schul­
ter an Schulter als Großknecht. 
Schulter an Schulter, sagte Mar­
ko. Ja, also zur Flucht war alles 
bereit gewesen. Ilse fieberte ge­
gen Morgen weniger. Man hätte 
wagen können, sie mitzunehmen. 
Aber am Morgen waren die Par­
tisanen da.

Bisher hatte Marko flüssig und 
rasch erzählt. Nun legte er seine 
rauhe breite Hand über die un­
ruhig auf der Tischplatte liegende 
des Barons. “Es hilft nichts, ich 
muß es sagen —” stotterte er. Da 
schüttelte ihn ein Wutausbruch, 
daß ihm die Zähne aufeinander« 
knirschten, der Schweiß drang 
ihm in Tropfen aus der Stirne, 
seine Augen röteten sich: mit 
mächtiger Gebärde deutete er 
durch die Tür ins Freie: “Dort 
unten ist er, ich habe ihn mitge­
bracht. Ich habe ihn gedrängt, 
bis wir nach München kamen, wo 

►ich Sie noch am ehesten finden 
konnte. Herr! O, Gott hat mich 
geführt! Ich schlafe neben Arsa 
in der Flüchtlingskaserne; es sind 
viele von uns dort. Arsa stahl 
damals einen Teil der Wertsa­
chen ; wissen Sie, Herr, die wollte 
ich ihm abjagen. Er ist schlau. 
Er gibt acht. Es gelingt mir nur 
allmählich. Nachher wollte ich 
mit ihm die große Rechnung ma­
chen, die große! Ich hätte sie 
früher machen können; doch 
sollte er mir vorher noch etwas 
erzählen. Ein Punkt war da, den 
ich nicht aufgeklärt hatte. Ich bin 
oft mit ihm zusammengesessen. 
Ich habe ihn gefragt. Er schwieg 
immer. Gestern kaufte ich 
Schnaps. Wir tranken. Ich ließ 
nicht locker. Endlich hat er ge­
redet.”

Marko trocknete sich den 
Schweiß und fuhr fort: “Damals 
zu Mittag, als er den Sack voll 
Beute hatte, sagte er zu mir, du 
redest deutsch, du redest unga­
risch und rumänisch; wir wollen 
zusammen fortziehen, mich ekelt 
das Partisanenleben an. Und ich 
ging mit ihm. Er traute sich nicht 
mehr im Lande zu bleiben, nicht 
weil er sich die Hände an den 
Deutschen blutig gemacht hatte 
— das war dazumal eine Ehre; er 
muß etwas anderes ausgefressen 
haben; vielleicht hatte er früher 
die Partisanen verraten — ist ja 
gleichgültig. Wir flohen nach Ru­
mänien über die grüne Grenze 
und lebten von Ihren Schätzen. 
Herr, es mußte sein Wir zogen 
nach Ungarn, immer beisammen.

'Wird fortgesetzt»
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Von Heinrich Zillich

Weiß der Teufel, warum er mich 
nicht abschüttelte. Sein böses Ge­
wissen schmiedete ihn wohl an 
mich, und ich tat, als wäre ich 
sein Genosse. Nach dem Waffen­
stillstand eilten wir her, wo es 
sich leben läßt, wenn man erzählt, 
man sei von den Deutschen ver­
schleppt worden. Man kann sich 
Tag und Nacht wundern. wie es 
jetzt zugeht.”

Benk unterbrach ihn: “Du ver­
schweigst mir, was ich hören will! 
Merkst du nicht, wie du mich fol­
terst" — “Ich weiß es, ich weiß 
es, guter Hem, du armer Herr I 
Ich gäbe ein Jahr meines Lebens, 
müßte ich's nicht erzählen!” ant­
wortete der Knecht und wischte 
die Augen.

Er preßte die Hände des Ba­
rons, der kerzengerade, die Arme
auf den 
weiteres 
wartete.
ko dies:

Tisch gelegt ohne ein 
Zeichen der Ungeduld 
Und dann erzählte Mar- 
am Morgen waren die

Partisanen im Gut, fünfzehn 
Mann, nicht mehr. Sie trugen 
Maschinenpistolen und Handgra­
naten. Niemand hätte ihnen zu 
wehren vermocht. Das Schlimme 
war, niemand hatte sie kommen 
hören. Sie sprangen plötzlich im 
Hof von zwei Pferdewagen. Die 
Knechte fütterten gerade. Marko 
blickte aufs Räderrollen hin aus 
dem Stall. Ahnungslos trat zu­
gleich der Verwalter aus der 
Karizlei, erschrak und ermannte 
sich. Er ging zu ihnen. Nach 
kurzem Wortwechsel stach ihn ei­
ner mit dem Bajonett nieder. Er 
fiel neben dem Brunnentrog. Dann 
schritten sie zum Herrenhaus. In 
den Gebäuden ringsum flog da 
und dort eine Tür auf. Nicht ein 
Fuß wagte sich hervor. Marko 
allein lief ihnen nach, erreichte 
sie an der Treppe und rief: “Ge­
nossen!” Sie beschimpften ihn, er 
sei ein Sklave der Deutschen, doch 
kannte ihn keiner, er kannte sie 
nicht, serbisch sprach er wie sie. 
Deshalb taten sie ihm nichts. Er 
folgte ihnen. Im Hause war es 
still. Ein Dienstmädchen sang in 
der Küche. Schwer trampelten 
sie durch drei Zimmer. Im vier­
ten kam ihnen die Herrin entge­
gen. Sie mußte den Lärm der 
vielen Stiefel vernommen haben. 
Nun erstarrte sie vor den finstern
Gesichtem. Und einer das
war der da unten an der Straße 
— schlug ihr gleich mit der Hun­
depeitsche ins Gesicht. Wo ihr 
Schmuck sei? fragte er. Über das 
Gesicht floß ihr etwas Blut, nur 
wenig. Sie stand wie eine Bild­
säule. Man sah, wie die Kerle 
sie anwiderten. Sie antwortete 
nicht. Und er, der Arsa, sagte, 
sie sei eine hübsche Frau!

“Lebt sie?” schrie plötzlich der 
Baron und krallte sich an Marko. 
“Alle vier sind tot, Herr!” Benk

Marko seufzte: “Herr, es wäre 
möglich gewesen, durchs Fenster 
zu entwischen aber Ilse hätte 
Zurückbleiben müssen. Plötzlich 
hörten wir Gerda schreien. Ver­
stehen Sie, was es heißt, wenn ein 
vierzehnjähriges Mädchen in 
einem Haus schreit, wo die Parti­
sanen sind! Im Augenblick waren 
wir in ihrem Zimmer. Zwei hiel­
ten sie fest. Sie schlug mit Hän­
den und Füßen um sich. Bei ihr 
war dein Peter, Herr! Was konnte 
er mit fünfzehn Jahren tun? O, 
er hat viel getan, der Tapfere. 
Beim Eindringen sah ich gerade 
noch den großen Tischleuchter in 
seiner Hand hoch über den Köp­
fen, dann heulte einer auf. Der 
andere — es ging sehr schnell — 
hob die Pistole und schoß. Peter 
sank auf den Teppich. Mir ge­
nügte ein Blick, um zu wissen, wie 
es um ihn stand. Man kennt das 
vom Feld her. Es war nichts mehr 
zu helfen. Auch die Herrin sah es. 
Sie kniete nieder zu ihm. Die bei­
den Partisanen schoben sich hin­
aus. Da kamen aber die übrigen 
herangelaufen. O wie sie brüllten. 
Ja, Herr, die gnädige Frau erhob 
sich und umarmte Gerda. Sie 
hatte den Revolver in der Hand. 
Das Mädchen ahnte nichts. Es 
warf sich weinend der Mutter an 
den Hals. Ich sprang nicht da­
zwischen. Die Herrin hat gut ge­
troffen. Dann waren die Partisa­
nen im Zimmer und rissen ihr den 
Revolver weg. Arsa steckte ihn 
ein.”

“Und dann?” fragte Benk. — 
“Sei ganz ruhig, Herr! Ganz ru­
hig! Es ist ja schon anderthalb 
Jahre her. Ich beeile mich. Der 
Arsa fing an zu befehlen. Man 
warf mich aus dem Raum. Sie 
ließen mich nicht mehr hinein. 
Da dachte ich an Ilse. Ich fand 
das Kind barfuß außer Bett im 
Hemd, rot von der Krankheit. 
Zieh dich an, schrie ich. Es hatte 
wieder hohes Fieber. Es verstand 
nicht, was im Hause geschah. Ich 
verwirrte die Kleider, als ich sie 
anziehen wollte. Die Kleine wehrte 
sich auch. Ob es fünf oder zehn 
Minuten dauerte, weiß ich nicht. 
Dann kam die Herrin herein. Sie 
sah aus wie eine Unirdische. Sie 
befahl mir, deine Pistole zu bringen. 
Ich flog und brachte die Waffe. 
Vielleicht hätte ich’s nicht tun 
sollen, aber die Partisanen konn­
ten jede Sekunde zurückkehren. 
Die Herrin sagte: Geh hinaus, 
Marko! Und sie sagte: Leb wohl, 
Marko! Und ich antwortete: Le­
ben Sie wohl, gnädige Frau! Ich 
gehorchte. Und es war das Rich­
tige. Vor der Tür begann ich zu 
beten. Ehe ich zum Amen kam, 
fielen die Schüsse. Ich ging hin­
ein und legte die Herrin aufs Bett 
und faltete ihr die Hände. Mit 
Ilse machte ich’s ebenso. Der da

sterte: “Davon braucht er nichts

für einen Wimperschlag. Gleich 
darauf blickte er klar. Er bückte 
sich beim Herde nieder. Der 
Knecht war schneller. Schrill auf- 
jauchzend hatte er seine Absicht 
verstanden, den Strick ergriffen 
und drehte ihn nun pfeifend ins 
Knäuel, das er unters Hemd schob, 
während der Jüngling seinem Va­
ter die Pistole aus der Hand riß.

zu wissen. Es ist seine Mutter! | “Komm Hans!” jubelte Marko und 
Ich erzählte schon, daß ich etwas wandte sich zum Gehen. Er federte 
von Arsa erfahren wollte. Was in allen Gelenken.
hatten sie mit der Herrin ge­
macht, nachdem sie mich aus dem 
Zimmer gestoßen — du mußt es 
wissen, du bist der Mann, mußt 
es wissen, denn die Stunde der 
Rache ist da —” “Was haben sie 
mit ihr gemacht?” fragte Benk. 
— “Gestern brachte ich den Arsa 
zum Reden. Er allein, nur er hat 
es getan. Sie konnte sich nicht 
wehren. Die anderen hielten sie. 
So, Herr, jetzt weißt du alles. Jetzt 
befiehl. Der Arsa schläft dort un­
ten!”

Marko hatte geendet. Er erhob 
sich rasch, eilte hinaus und rief 
Hans in die Hütte. Hierauf verließ 
er die beiden. Was die zu reden 
hatten, Vater und Sohn, duldete 
keines Fremden Anwesenheit.

Er schritt zur Straße hinunter. 
Wie er es erwartete, lag Arsa 
schlafend hinter einem Gebüsch; 
sein Rausch war gestern schwer 
gewesen. Marko stieg zum Wald 
hinauf, durchstreifte das Unter­
holz, suchte sich einen geeigneten 
Platz, kam zur Hütte zurück, stö­
berte.im kleinen Geräteschuppen, 
schulterte einen Spaten und ver­
schwand nochmals im Gehölz. 
Dort fing er an der vorher besich­
tigten Stelle zu graben an. Der 
Boden war wurzelfrei. Er arbeitete 
mit aller Anspannung, dennoch 
ließ sich die Grube nicht so 
schnell ausheben, wie er wünschte. 
Nach einer Stunde unterbrach er 
seinen Eifer. Es fiel ihm ein. Arsa 
könnte fortgehen.

Er stieg zur Hütte nieder, 
wischte die Hände im Gras ab 
und trat auf Zehenspitzen ein. 
Vater und Sohn saßen auf dem 
Bett, ihre Schultern lehnten an­
einander. Benk blickte auf und 
lächelte mit einem Mund, der wie 
gelähmt schien: “Ich danke dir, 
Marko! ”

Der Knecht achtete nicht dar­
auf. Ihm war es jetzt nicht um 
Worte zu tun; steif stand er und 
begann zu sprechen: “Herr, die 
Frau hat nicht gelitten. Du weißt, 
wenn es ganz schwer ist, schreit 
man nicht, klagt nicht, man tut, 
was zu tun ist, wie Gott will. Nur 
Zigeuner jammern.” Benk wieder­
holt stumpf: “Wie Gott will — 
das hast du dir zurechtgelegt!”

Marko schüttelte ärgerlich den 
Kopf. “Lange dürfen Sie nicht 
mehr sitzen, Herr! Arsa schläft 
nicht ewig hinter dem Gebüsch. 
Soll ich ihn bringen?” Dabei zog 
er eine Pistole hervor, zeigte sie 
dem Baron, der' sie erkannte und 
mit einem Zusammenschauern

“Du bleibst!” Der Baron hatte 
es leise gesprochen, doch in den 
zwei kleinen Wörtern lag die 
ganze Kraft, über die er noch ge­
bot. Es warf den Sohn zurück, 
der nun, als wollte er Fesseln 
sprengen, den Boden stampfte, 
sich an die Brust schlug, schrie, 
in Tränen ausbrach und einer 
Raserei verfiel, aus der er plötz­
lich erschlafft auf das Bett sank. 
Benk legte den Arm um seine 
Schultern und nahm ihm die Pri 
stole weg. "Ja, Hans, weine dich 
aus. Schau, mit dem Ding hat sich 
deine Mutter gerettet. Es ist zu 
gut für die Bestie. Du bist kein 
Henker.”

Marko versuchte zu begreifen, 
was damit gemeint war. Sein Herr 
wollte offenbar etwas anderes als 
er. Was es auch sei — unten im 
Gebüsch schlief Arsa! Mit bren­
nenden Augen prüfte er die bei­
den. Der Junge, eben noch vor 
Rachsucht bebend, lag da mit 
verwüstetem Antlitz, ach ein Kind. 
Der Vater — Marko hätte ihm 
die Hände küssen mögen! — strei­
chelte den Sohn und konnte der 
eigenen Erschöpfung kaum noch 
widerstehen. Henker — hatte er 
gesagt. Marko zog die Luft sau­
send in die Lippen. Ah, er glaubte 
zu verstehen. Natürlich, Herren 
waren keine Henker. Nein, dachte 
er, an Arsa sollt ihr euch nicht 
beschmutzen.

“Gib den Strick her!” befahl 
Benk. Sprach der Herr so. mußte 
gehorcht werden. Marko legte das 
Knäuel auf den Tisch und grollte: 
“Was brauche ich das!” Dann 
fragte er noch einmal: “Willst du 
den Arsa nicht wenigstens sehen, 
ihm ins Gesicht treten, ihm die 
Zähne in den Rachen stampfen: 
Zähne in den Rachen stampfen?” 
“Den soll Gott auf sich nehmen”, 
sagt der Baron. Der Knecht lachte; 
“Wenn Gott oder der Teufel Arsa 
quält, besäuft sich das Schwein. 
Nachher ist er wieder gesund!”

“Ich will nicht!” rief Benk in 
tiefer Pein. “Das soll nicht auf 
dein Herz fallen, Hans, das nicht 
auch noch! Marko, würdest du
deinen Sohn dazu Er brach
ab. Der Knecht strahlte: “Mein 
kleiner Marko. Ihr Heiligen im 
Himmel, er würde dem Arsa die 
Gurgel wie im Tanz zerbeißen!” 
Er rieb sich erregt die Hände, 
dann verstummte er, schlug die 
Hacken zusammen und fragte, 
diesmal in deutscher Sprache, so 
wie einst, als er mit dem Baron 
in einer österreichischen Schwad-

entgegennahm. Als sei er

sank tief in sich zusammen, 
strich sich über das Gesicht, 
erloschenen Augen ins Leere 
richtet, immer wieder strich

Er 
die 
ge- 

er

unten an 
rannte als
drehte die 
geschehen

der Straße, der Arsa, 
erster herein. Er ver- 
Augen, als er sah, was 
war. Man spürte, wie

Befehls
Knecht:
Arsa?”

Benk

gewärtig, fragte
eines 

der
ron ritt: “Also 
schicken?”

Arsa weg­

“Wie machen wir es mit

hatte sich am Morgen

sich darüber mit unsicherer 
Hand. Er hatte nur erfahren, was 
er längst für gewiß gehalten. Jetzt 
war es unabänderlich. Er stützte 
den Kopf auf und bat nach einer 
Weile: “Sprich weiter!”

Marko erzählte: als sie die Frau 
mit Fragen nach dem Schmuck 
bedrängten, während sie an der 
Tür stand, fing Ilse dahinter zu 
jammern an. Die Burschen stutz­
ten, schoben die Gutsherrin fort 
und drangen ein. Da hatte Marko 
die Geistesgegenwart zu rufen, das 
Kind habe die Cholera. Man mun­
kelte damals viel von der Seuche. 
Die Partisanen stolperten in den 
Nebenraum zurück, etliche rann­
ten weiter in die Wohnung hinein. 
Marko nahm unbemerkt den klei­
nen. mit Perlmutter ausgelegten 
Revolver aus dem Sekretär der 
Herrin, prüfte, ob er sechsfach ge­
laden sei, entsicherte ihn und gab 
ihn der Frau, die auf Uses Bett 
saß, allein und sehr bleich, aber 
sie klagte nicht. Sie saß, als 
lauschte sie auf eine ferne 
Stimme. Wenn es sein muß, schie­
ßen Sie sich tot, es ist besser so! 
sagte er zu ihr. Sie ergriff die 
Waffen. Sie dankte dafür, nicht 
mit Worten, nur mit den Augen.

ihn der Teufel am Genick packte. 
Bis Mittag blieben die Partisanen 
und quälten die beiden deutschen 
Mägde. Den Kutscher Georg prü­
gelten sie halbtot. Sie betranken 
sich und fuhren singend weg. Ich 
begrub dann mit denen von den 
Knechten, die nicht geflohen wa­
ren, die Deinen unter der Stein­
eiche im Garten. Das ist ein schö­
ner Fleck. Vielleicht bist du damit 
nicht einverstanden. Ich fand kei- [ 
nen schöneren. Am Abend ging

Leute gewünscht, die für ihn das 
Unheimliche tun konnten. Matt 
durchfuhr ihn dieser Gedanke 
jetzt wieder, aber er begriff sich 
nicht mehr. Vor zwei Stunden war 
er vor Ungewißheit halb irr ge­
wesen, alles hätte er unternom­
men, um sich daraus zu befreien. 
Jetzt wußte er. Unabänderlich 
ragte das Geschehene vor ihm und 
zermalmte jede Tatkraft. Der 
treue Kneclft meinte, die Stunde 
der Rache sei da. Ja, dies meinte 
er. Benk hörte es. Funkelnd vor 
Gier harrte Marko des Befehls. 
Ein Wink, er würde mit den Zäh-

“Schick das Vieh weg!” — “Va­
ter, wir fesseln ihn, wir rufen die 
Polizei!” schlug Hans verzweifelt 
vor und bäumte sich auf, um 
gleich darnach in den Armen 
Benks zurückzusinken. Es schien, 
als überwältigte ihn der Schlaf.
Marko prustete vor Ärger: 
der spricht! Polizei! Soll 
Unglück in aller Munde 
Damit setzte er nochmals

“Was 
unser 
sein!” 
Ferse

sagte Marko: “Da hat ja der 
Totengräber seine Schaufel ver­
gessen!” Und er zog sie hervor 
und sagte: “Arsa, du teuflisches 
Schwein, weißt du, wer der Mann 
in der Hütte ist?”

Arsa blinzelte erstaunt. Sein 
Genosse hatte einen ungewohnten 
Ton in der Stimme. “Ich will es 
dir verraten. Baron Benk heißt 
er und mein guter Herr Kamerad 
ist er. Erinnerst du dich, was du 
mir gestern erzählt hast?” Hoch 
über Marko blitzte silbern das 
Stichblatt. Arsa öffnete den 
Mund, da traf ihn der scharfe 
Rand wie ein Beil in den Schädel.

Gegen Abend saß Baron Benk 
mit Hans vor der Hütte., Und er 
sagte: “Ob ich noch einmal den 
See so sehen kann wie früher 
und ob ich, sollte ich je heimkeh­
ren, etwas in meinem Haus zu 
betrachten vermag, ohne daß der 
Tag vor mir aufersteht, von dem 
uns Marko erzählte? Es klingt un­
menschlich, wenn ich es aus­
spreche, und doch ist es so, der 
Tag ist vorbei, davor aber liegen 
immer noch viele, viele Jahre und 
deine Mutter lebt darin in mir 
und die drei Kinder. Mir ist, als 
lebte das wirklich und wäre nicht 
so tot wie der eine Tag —”

Er brach ratlos ab, indessen 
Hans schwieg. Später sagte er: 
“Hätten wir den Arsa in die 
Hände gekriegt, ich weiß nicht, 
ob dieser Tag nicht ebenso wirk­
lich geworden wäre, unsterblich 
meine ich — ach! Ich finde den 
Ausdruck nicht. Du mußt mich 
jenseits der Worte verstehen.”

Noch immer schwieg der Jüng­
ling. Er hatte das Gefühl, als 
ob sein Vater mehr verloren hätte 
als er. Das flößte ihm Mitleid und 
Ruhe ein.

Wieder versuchte sich Benk zu 
erklären. “Was vorher war, habe 
ich mitgeschaffen, wir allesamt 
haben es. Es ging vor sich, in­
dem wir es wollten. Jener Tag 
aber kam von Gott. Gott ist nicht 
nur Liebe, Hans, o nein, ich 
wußte das schon früher. Der Tag 
kam von ihm allein. Deine Mutter 
mußte handeln, wie er wollte. 
Marko hat das erkannt. Sie litt 
nicht, wie man sonst leidet. Es 
ging alles zu schnell vor sich. Sie 
handelte wie ein Werkzeug. Und 
wir müssen es so hinnehmen, ob­
gleich kein Sinn darin zu sein 
scheint. Den eigentlichen Sinn 
kennen wir ja nie . . .”

Er wurde lebhaft: “An einem 
Arsa rächt man sich nicht. Den 
richtet man. Man läßt ihn am 
Anger aufknüpfen. Das hätte ich 
befehlen können und wäre wei­
tergeritten. Aber hier — verbor- 

i gen, heimlich — nein! Hier war 
i es Gottes Sache! “Ja, Vater!” 
| Hans sagte es willfährig, doch 
ohne Überzeugung, und dabei 
dachte er: armer Vater, weiter- 

! geritten wärst du; du betrachtest 
1 die Welt noch immer vom Kava- 
I lierssattel aus; was aber hat die 
Welt dir angetan, die Welt, in der 
Mütter ihre Kinder töten müssen! 
Gottes Sache — nennst du das? 
Es ist zum Lachen!

Dann hörte er gerührt, wie 
Benk vor sich hinsprach: “Denke 

l ich gar an dich, so mag dieser 
Arsa laufen, bis er sich den Hals 
bricht.”

Nach einer Weile horchten 
beide auf. Um die Hütte nahten
kräftige 
kommt

Schritte. 'Endlich
Marko. Warum vom

ich mit Arsa fort.”
Die Tür verdunkelte 

die Schwelle wankte 
schien besinnungslos.

zu Ferse und ging breitbeinig über 
die Schwelle. Seltsam ist der Herr, 
murrte er, schick ihn fort, sagt 
er, schick ihn fort.

Als er Arsa geweckt hatte, er­
klärte er ihm, der alte Mann dro­
ben in der Hütte kaufe die Ikone; 
das Wasser tropfe ihm vom

sich, über
Hans. 
Wie

Er 
ein,

Blinder tastete er in die Luft. Auf 
einen Anruf Markos reckte er sich 
etwas und runzelte die Stirne 
als versuchte er einen Gedanken 
zu fassen. Der Knecht sprang ihm 
bei. “O du Kind!” rief er, “ge­
horcht hast du! Immer hast du 
gehorcht, schon als kleiner Bub. 
Und ich ließ die Tür offen. Siehst 
du, solch ein alter Esel bin ich! 
Geh hinaus! Etwas muß ich dei­
nem Vater noch sagen. Das ist 
nichts für dich!”

Er führte ihn ins Freie. Hans 
wehrte sich nicht: Im Nu zurück 
beugte er sich zu Benk, der unbe­
wegt saß, immer noch, und flü-

neh Arsa herbeischleifen, er Mund, so geil sei er nach dem 
würde ihn lachend zerstückeln, j Bild; am Nachmittag werde er das 
der treue Marko, der ihm Weib, Geld dafür bezahlen, müsse es 
und Kinder begraben hatte und aber vorher noch aus der Stadt 
seinetwegen in der Welt herum- ] holen. Arsa lächelte träge und
strolchte. rieb sich die Augen. Ja, meinte

Benk umfaßte mit einem ängst- 1 Marko, ein Stündchen stehe die 
— • ~ — Hütte wohl leer. “Komm, Arsa,liehen Blick seinen Sohn. Es

dünkte ihn, als läge dessen ver­
störtes Herz aufgebreitet. Ein 
Wink, und es würde mitwüten. 
Vielleicht auch sein eigenes? O

er soll uns hier nicht erblicken. 
Machen wir einen Umweg zur 
Hütte. Laß uns dann hineinguk- 
ken, was der geizige Alte dort 
Schönes hat.”

Arsa war schläfrig und fragte
gewiß! Und dann? Hier saß sein 
letztes Kind, vom Grauen gezeich- [ 
net für immer, verwaist wie er. Es nicht viel. Marko führte ihn erst

Walde her?” rief Hans erstaunt, 
sprang auf und dehnte die Glie­
der, als entledigte er sich einer 
Last. Marko hatte den Spaten 
mit, stellte ihn vor sich hin, 
stützte die Arme darauf und 
grüßte. Seine ganze Gestalt und 
alle Falten des breiten ledernen 
Gesichts drückten Zufriedenheit 
aus. Er nickte behaglich, ließ die 
Augen voll Liebe, freilich auch 
spöttisch über den jungen Mann 
wandern und ernster über den 
Baron, der sich nun ebenfalls er­
hob und zu ihm trat. “Du bist 
lang fortgeblieben!” — “Nicht 
länger als nötig”, lächelte Marko.
Benk verstand sofort. Er 
sich an die Stirne. Hans 
einen Schrei hervor.

(Fortsetzung siehe Seite

faßte 
stieß

20)

war sein letztes Kind. | die Landstraße weiter, hierauf
“Hans?” fragte er. Der Sohn steil bergan und schließlich im!

sprang auf die Füße. Unterm An- Wald längs der Wiese in ent- 
drang eines ungeheuerlichen Ge- gegengesetzter Richtung.
fühls knirschte er mit den Zäh- |

Krause ging mit seinem 
über den Jahrmarkt.

Sohn

Der Junge bat: “Vati, kaufste 
mich ’n Luftballon?”

1 “Mir!” verbesserte der Vater.
Als sie die Stelle erreichten, wo j Lächelte der Junge ungläubig:

nen. Der Atem blieb ihm weg. In der Spaten mit dem Stielende ( “Ooch — Vatis gehn doch aber 
großen roten Wellen erblindete er über den Rand der Grube ragte, I nicht mit 'n Luftballon?”
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Lilien im Gurten

Die Myrte

R" <
Andenken aus 
mitgenommen

oder 
gute 
kein 
sten

braucht wird.
Nach einer 

lieferung soll 
tenstrauß’ als 
Garten Eden

altarabischen Über- 
Adam einen Myr-

ein Humusgrund, der eine 
Durchlässigkeit besitzt und 
Grundwasser hat, am be- 
zu. Aber zu trocken oder

In normaler Weise werden win­
terharte Lilienzwiebeln schon im 
Spätherbst oder im Vorwinter ge­
pflanzt, doch ist bei ihnen das 
Pflanzen im zeitigen Frühjahr 
nicht ausgeschlossen, wenn die 
Zwiebeln im Herbst nicht zu er­
halten sind, was immer von der 
Ausreifung der Zwiebeln abhängt, 
die nicht bei allen Arten und Ab­
arten gleich ist. Sie richtet sich 
ganz nach der Beendigung der 
Vegetation und dem Zurückgehen 
der Blütenstengel und Blätter. 
Vorher kann die Lilienzwiebel 
nicht aus dem Boden genommen 
werden.

So schließt die weiße Madonna­
lilie (Lilium candidum) schon im 
August mit ihrem Wachstum ab 
und kann daher schon im Sep­
tember neu gepflanzt werden. Bei 
spätblühenden. Lilien ist das erst 
im Oktober-November der Fall, 
sehr oft auch erst im zeitigen 
Frühjahr.

Bei einer solchen zeitigen Pflan­
zung im Frühjahr ist darauf zu 
achten, das die Lilienzwiebel wäh­
rend der trocknen Aufbewahrung 
nicht längere Zeit der trockenen 
Luft ausgesetzt ist, da die Zwiebel 
dadurch einschrumpft und leidet. 
Aus dem Boden genommene Li-

! mit guter Erde. Bei einem schwe­
ren Untergrund ist der Pflanzen­
erde Sand oder Torfmull zuzuset­
zen.

Der Mehrzahl der Lilien sagt 
ein lockerer, sandhaltiger Lehm

lienzwiebeln sollen 
möglich wieder in 
bracht werden.

Beim Pflanzen

so bald 
die Erde

wie 
ge-

müssen die
Zwiebeln ihrem natürlichen Vor­
kommen gemäß wenigstens 7 bis 
8 Zoll tief in die Erde kommen. 
Das Pflanzloch dazu wird etwas 
größer ausgehoben. Bei gutem 
Boden bringt man auf den Grund 
des Loches Sand, setzt die Zwiebel 
darauf und füllt dann das Loch

gar mager, darf der Boden auch 
! nicht sein, da fast alle Lilien eine 
mäßige Bodenfeuchtigkeit bevor­
zugen, dagegen keine stehende 
Nässe vertragen. Wenn trockenes 
und warmes Wetter herrscht, ha- j 
ben die Lilien ein durchdringen- i 
des Gießen nötig, da im anderen I 
Fall ihre Entwicklung zum Still­
stand kommt, was bei der Kultur 
nicht eintreten darf. Der Einwir­
kung der direkten Sonne sollen 
Lilien nicht ausgesetzt sein, wes­
halb man niedrige Gewächse zwi­
schen sie pflanzt, die ihnen den 
nötigen Schutz gegen direkte Son­
nenbestrahlung liefern. Man kann 
auch den Boden mit einem ver­
rotteten Dung bedecken. Der un­
tere Stengel teil der Zwiebel muß 
schattig gehalten werden, wie 
auch Lilien in der freien Natur 
zwischen anderen niedrigen Ge- 

; wachsen wachsen und nur ihre 
Blütenstengel über sie hinaustrei­
ben.

Kalk im Boden wollen die mei­
sten Lilien nicht haben. Die Ver­
mehrung nimmt der Liebhaber 
durch Brutzwiebeln vor. Durch 
häufiges Verpflanzen leiden Lilien, 
sie werden dadurch immer schwä­
cher und kleiner. Die alte Lüien- i

\ immer zu beseitigen, ein dün- 
oder zu dichtstehendes Holz 
n Laufe des Winters auszu- 
en. Ein gelegentlicher Win- 

rschnitt ruft die Bildung neuer, 
Kräftiger Sprosse hervor und ist 
dort angebacht, wo die Triebkraft 
des Strauches nachläßt.

Nach Beendigung der Blüte 
nimmt man einen Rückschnitt der 
verblühten Äste vor. beseitigt zu 
dicht stehende Zweige und abge­
blühte Blütenstände. Nur gute 
und kräftige Ruten liefern einen 
guten Flor. Die Vermehrung 
nimmt man am besten aus Steck­
lingsholz vor, wer will, kann auch 
die Anzucht aus Samen ausführen.

Die Myrte (Myrtus communis) 
ist im Gebiete des Mittelmeeres 
ein häufiger Strauch, der weiße, 
einzeln stehende Blüten entwik- 
kelt. Sie ist eine beliebte Zier­
pflanze, die als Topfpflanze in 
vielen Formen kultiviert wird, 
auch mit gefüllten Blüten auftritt 
und in einer kleinblätterigen 
Varietät für Brautkränze ge-

ben. Den jüdischen Völkern 
die Myrte als ein Symbol

dem 
ha­
galt 
des

Friedens, die alten Griechen 
weihten der Aphrodite die Pflanze, 
sie war auch das Symbol der Ce­
res und des Bacchus, und die Prie­
ster trugen Myrtenkränze. Bel 
den Römern war sie die Pflanze 
der sinnlichen Liebe und der 
Schönheit der Jugend.

Lilium thunbergianum in voller Blüte

Sprechsaal

, Aus Myrtenblüten erhält man 
zwiebel stirbt ab, wenn sie für den durch Destillation ein wohlrie- 

Brutzwiebeln1 chendes Wasser, das als Engel-Nachwuchs junger 
gesorgt hat.

Der Kpindelbusrh
Für Obstbäume ist im Hausgar­

ten. vielfach der für ihre Ent­
wicklung nötige Platz nicht vor­
handen, wenn für sie nicht beson­
dere Formen ausgewählt werden. 
Noch vor Jahren mußte man sich 
damit begnügen, Kordons und 
Spalierbäume anzupflanzen, die 
aber recht viel Pflege nötig haben, 
für welche die nötige Zeit meist 
nicht vorhanden ist. Aus diesem 
Grunde züchtete der Gärtner 
den Buschobstbaum, der indessen 
auch reichlich Raum zu seiner 
Ausbildung braucht. Später ent­
wickelte man den “Spindelbusch”, 
dessen Kronenausbildung zwischen 
der des Buschbaumes und des 

* senkrechten Schnurbaumes liegt. 
Während bei ersterem das kurz 
gehaltene Fruchtholz sich unmit­
telbar am Stamm ansetzt, besitzt 
der Spindelbusch zwar auch keine 
Äste, sondern Seitenzweige, an 
denen das fruchttragende Holz 
zur Entwicklung kommt.

Ein junger Spindelbusch ruft da­
her den Eindruck hervor wie ein 
senkrechter Schnurbaum. Sein 
Seitenholz wird gewöhnlich in 
der Baumschule auf 6 bis 9 Zoll 
in der Länge entspitzt. Um einen 
Spindelbusch zu pflanzen, ist der

zu empfehlen. Sie 
guten Gartenboden 
Für die Pflanzung

wasser bekannt ist.
Als Topfpflanze will die Myrte 

bei uns ihren Standplatz in einer 
reinen Luft haben. Wird sie 
ballentrocken, leidet dadurch das 
Blattwerk. Ein Wohnraum mit 

ist in einem Gasbeleuchtung ist *der Pflanze 
auszuführen, ^oht zuträglich; Zugluft ist ihr
nimmt man

eine Fläche von zweimal 6 Fuß 
und hebt hier die Baumgrube aus. 
Dabei ist darauf zu achten, daß 
die dunkle Mutterbodenschicht 
nicht in die Tiefe kommt, sondern 
die hellere unten bleibt. Sie kann 
beim Rigolen mit Torf streu 

; durchmischt werden. Der oberen 
Schicht fügt man einen gut ver-

. rotteten Kompost zu.
Wenn nötig, sind die Wurzeln 

zu beschneiden, auch die Teile sind 
glatt zu machen, die in der 
Baumschule beim Herausnehmen 
des jungen Baumes verletzt wur­
den. Dazu ist ein scharfes Mes-

schädlich.
Beim Pflanzen darf die Myrte 

nicht zu tief gesetzt werden. Es 
ist besser, die oberen Wurzeln in । 
einem kleinen Topf sichtbar zu ] 
lassen, als in großen Töpfen den [ 
Ballen unnötig mit Erde zu be­
decken. Etwa alle zwei Jahre 
schneidet man die Krone, sonst 
leidet die Blütenentwicklung. Im '

Anfragen richte man an:
HAUS, HOF und GARTEN

Box 1207, Church Street Annex, 
New York 8, N. Y.

P. St. (Weinstock). — Bei warmem Wet­
ter können Sie den ganzen Bast von den 
alten Reben ablösen und diese dann 
gründlich durch Bestreichen mit Schwe­
felkalkbrühe reinigen, damit alle daran 
haftenden Krankheiten vernichtet werden. 
Mit dem Schnitt müssen Sie warten bis 
wenigstens Ende Februar. Es wird dabei 
alles abgetragene Tragholz entfernt; nur 
was im letzten Jahre an Ruten sich aus­
gebildet hat, bleibt stehen, denn nur diese 
entwickeln in diesem Jahre Trauben. Man 
kürzt sie evtl, auf 7 bis 10 Augen, je 
nach der Sorte, ein.

E. M. (Stachelbeeren). — Wenn Rück­
schnitt und Verbrennen der Spitzen nicht 
den gewünschten Erfolg gehabt hat, neh­
men Sie zum Bespritzen Formaldehyde in 
Sprozentiger Lösung und spritzen damit 
vor dem Austrieb jetzt im Februar. Im 
Herbst ist alles abgefallene Laub zu ver­
brennen. Weiter ist der Boden zu kalken.

F. G. (Kirschbäume). — Lassen Sie jede 
Jauchdüngung in den nächsten Jahren 
weg, geben Sie den Bäumen auch keine 
Stickstoffdüngung, da diese den Gummi­
fluß begünstigt. Sie können auf die 
Baumscheibe Thomasmehl oder reinen Kalk 
streuen und diesen untergraben. Jauche­
düngung ist immer sehr stickstoffreich.

M. E. (Okra). Okra ist Gombo
(Hibiscus esculenta), der eßbare Eibisch. 
Die unreifen Früchte werden viel als 
schleimiges Gemüse gegessen. Die Pflanze 
ist auch als Griechenhorn bekannt. Die 
Samen dienen als Kaffeesurrogat. Die 
Pflanze gehört zu den Malvazeen.

Will. F. (Gardenia). — Verschiedene 
Ursachen können zum Absterben der 
Blätter führen. Die Pflanze verlangt zum 
guten Gedeihen feuchtwarme Luft und 
leidet im Zimmer leicht durch zu trockne 
Luft. Eine Gardenia ist häufig zu sprit­
zen, um ihr die nötige Feuchtigkeit zu 
geben. Der Topf nicht zu groß, gepflanzt 
in Lauberde, mit Sand gemischt. Das 
Gießwasser darf nicht kalkhaltig sein, 
auch die Pfanzerde nicht. Bei rund 70 
Grad F. halten, wenn die Pflanze blüht 
etwas kühler halten, dabei leicht sonnig
und luftig, 
kultivieren.

Mrs. J.

Im Zimmer nicht leicht zu

F. (Mücken). — Ein solches

ser zu gebrauchen. Nach der
Pflanzung wird das Bäumchen
lose an den schon vor der
Pflanzung gesetzten Pfahl gebun­
den, der etwa 5 bis 6 Fuß hoch 
sein soll.

Die starken Seitenzweige er­
fahren einen Rückschnitt auf 4, 
die schwachen auf 2 Augen. Ge­
pflanzt wird eine Sorte, die nicht 
zu stark wächst und bald mit 
der Ausbildung der Blüte beginnt. 
Die Sorten dazu müssen auf einer 
brauchbaren Unterlage veredelt

Oktober oder März die geeignete 1 sein, und die Bäume sind daher 
Zeit. Da er sich bei der Oktober- , von einer bekannten Firma zu
Pflanzung noch gut einwurzeln beziehen. Es gibt frühe und spät 
muß, bevor der Winter einsetzt,! reifende Sorten von Birnen und ■ 
ist die Pflanzung im März mehr Äpfeln.

Nieder als Wlütenstraurh
Wir haben heute Fliedersträu­

cher, die wunderbare Blütenris­
pen entwickeln und gut duften. 
Die Gattung Flieder* (Syringia) 
enthält 10 Arten, von denen die 
Mehrzahl ostasiatisch ist. Von die­
sen ist am verbreitetsten der ge­
meine oder spanische Flieder mit 
breiten, eiförmigen Blättern An­
dere Arten, wie der persische Flie­
der (S. persica), besitzen lanzett- 
liche, manchmal auch fiederspal­
tige Blätter, werden aber nur we­
nig angepflanzt.

Wo der Flieder im guten Bo­
den und in sonniger Lage steht, 
bildet er im Mai-Juni seine Blü­
ten aus, will aber hier einen freien 
Stand haben, wenn es bei ihm zu

Winter muß vorsichtig gegossen xm Frühjahr können Sie den Sträuchern 
werden, aber während des Triebes Phosphor und Kali geben, da dadurch die
und der Blüte soll der Erdballen Sträucher widerstandsfähiger werden.
gut feucht sein.

Stecklinge, die im Frühjahr ge­
macht werden, wachsen unter ei­
nem Glase in sandiger Erde leicht 
an, wenn sie an einem Knoten 
durchschnitten werden. Auch 
Wasserstecklinge bewurzeln sich, 
doch darf die Sonne das Wasser 
nicht erwärmen. Die ganze Pflege 
der Myrte ist äußerst einfach, wo­
durch sie zu einer dankbaren 
Zimmerpflanze wird. Man pflanzt 
sie in Laub- und Mistbeeterde mit 
Zusatz von scharfem .Flußsand 
und Lehm gemischt. Der Topf 
besser klein als groß. Ein über­
mäßiges Bewässern erzeugt ein 
gelbes Blattwerk. Es ist darauf 
zu achten, daß der Wufzelballen 
nie völlig austrocknet. Das Um­
pflanzen nimmt man im April vor.

Im Sommer stellt man die Myr- [ 
te hell und luftig, kühl und halb- ' 
schattig. Im Winter erhält sie 
ihren Platz am hellen Fenster ei- . 
nes ungeheizten Raumes von etwa 
40 Grad F., gegen starke Sonne 
geschützt. Besondere Schädiger I 
der Myrte sind Schildläuse und

Mrs. F. H. (Clivia). — Die aus dem 
Wurzelstock austreibenden Stffiößlinge 
sind wenigstens 1 Jahr an der Mutter­
pflanze zu lassen, sie werden dann mit 
einigen Wurzeln abgeschnitten und neu 
gepflanzt. Die alte Pflanze ist öfter zu 
düngen, im Sommer und vor der Blüte 
gut mit Wasser versorgen. Die Blütezeit 
ist Februar-März. Umtopfen ist nicht alle 
Jahre nötig, sondern nur nach Ablauf von 
zwei bis drei Jahren. Oft entwickelt die 
Pflanze im Hochsommer eine zweite Blüte. 
Verpflanzung vor Beginn der Vegetations-

Mittel, wie Sie es sich zur Bekämpfung 
der Mücken wünschen, gibt es nicht. Es 
kommt dafür nur ein Bespritzen der 
stehenden Wasserflächen’mit öl in Frage, 
das die Mückenlarven und Mückenpuppen 
abtötet, oder man setzt in stehenden 
Gewässern Fische ein, die die Mücken­
nachzucht fressen. Die Vermehrung der 
Mücken findet in stehenden Gewässern 
statt. DDT können Sie ausspritzen und Sie 
töten dadurch die fliegenden Mücken 
ab, aber nicht die Nachzucht.

Mrs. P. L. (Hühner). — Nur eine Unter­
suchung kann darüber Aufschluß geben, 
ob die Tiere durch den Genuß das ge­
salzenen Fleisches eingegangen sind. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß eine Koch­
salzvergiftung eintrat und die Tiere da­
durch eingingen. Hühner sind gegen Salz 
sehr empfindlich.

Th. O. (Kakteen mit Läusen). — Die 
weiß gepfleckten Häufchen an den Kak­
teen müssen abgelesen werden, am besten 
mit einer stumpfen Pinzette. Wiederholtes 
Ablesen, ist bei der schnellen Vermehrung 
des Ungeziefers das beste Mittel zu ihrer 
Vernichtung, jedenfalls besser als Be­
tupfen mit Zitronenöl.

(Fortsetzung von Seite
“Ich werde jetzt nach 

wandern über die grünen 
zen”, sprach der Knecht

10)
Hause 
Gren- 
uner-

schütterlich heiter. “Es kommen 
noch böse Jahre, ehe Sie heim­
kehren können. Ich will nach 
dem Rechten sehen, soweit es 
möglich ist. Hier in diesem Land 
sind jetzt alle krank, auch Sie, 
Herr. Besser, wenn ich ver­
schwinde. Was man tun muß,

einer Blüte kommen soll. Auf ei- । Thrips, die abzusuchen sind, auch 
nem mehr schattigen Stande läßK durch öfteres Bespritzen der 
seine Blüh Willigkeit immer nach. । pflanze mit Wasser bekämpft soll man mit Freude tun.

i on an Cnvi-nvi anlwilr i 'Die verschiedenen Sorten entwik-
Leben

dem Herzen. — “Lasse ihn gehen. 
Dem hat Gott den Weg vorge­
zeichnet.” — “Und uns?” begehrte
Hans auf. ‘Uns auch!” ant-

kein ihre Blüten einfach oder ge­
füllt, sie sind hell lila oder weiß.

Wo der gemeine Flieder im 
Garten sich selbst überlassen wird, 
wuchert er durch seine Ausläufer 
oft zu dichten Beständen an. was 
nicht vorkommen soll. • Hier ist 
seine starke Ausbreitung einzu­
schränken. Seine künstlich gezo­
genen Blendlinge, die eine präch­
tige Form und große Blütenfülle 
entwickeln, besitzen nicht den so 
geschätzten Duft des gemeinen 
Flieders.

Bodenausläufer sind beim Flie-

werden.
Rassetauben im Schlag 

täglich einmal füttern zwischen 1
Sie wohl! ” Sie reichten ihm in

und 2 Uhr mittags. Bei großer 
Kälte vorwiegend Mais füttern. 
Die Nutztauben haben, wenn der 
Züchter Winterbruten duldet, viel-' 
fach Junge, die in 30 Tagen kü-

j einer großen Verwirrung die Hand 
und drückten seine breite, rauhe.

chenreif werden. Schlag tagsüber 
offen halten, abends gegen Raub­
zeug schließen. Zweimal täglich 
— morgens und nachmittags —’ 
füttern. Für Kalk, Salz, Lehm 
und Trinkwasser sorgen. Wasser 
am besten warm geben und öfter 
heißes Wasser dazugießen.

Keiner fand das Wort für das, 
was sie durchschauerte.

Ob er nicht essen wolle, ehe er 
auf breche, fragte Hans kleinlaut. 
Marko schüttelte den Kopf. Mit 
einem Ruck stieß er den Spaten 
in die Erde, daß er aufrechtstand, 
schlug die Fersen zusammen, 
wischte sich über die Augen und 
ging schnell bergab.

“Ich hätte Lust, ihn zurück- 
zurufen”, sagte Hans mit klopfen-

wortete Benk. Wie sie die Hütte 
betraten, fiel ihr Blick auf den 
Tisch. Im Strahl der Abendsonne 
gleißten dort die Kostbarkeiten, 
die Marko für seinen Herrn ge­
rettet hatte, am feurigsten die 
goldene Dose, von deren Steinen 
sich rings an die Wände zahl­
lose Lichter warfen. Die hölzerne 
Madonna stand einfach inmitten 
des üppigen Schmucks, aber voll 
beschienen, so daß noch deut­
licher als sonst die schützende 
Gebärde hervortrat, mit der sie 
das Kind lächelnd hielt. Benk 
faßte Hans am Arm und deutete 
auf die reine Gestalt, indem er 
rief: “Mir ist, als fühlte ich vor 
der Figur deine Mutter um mich 
und die Kinder. Sie hat die Ma­
donna sehr geliebt. Hättest du 
Marko heute begleitet, könnten 
wir dann noch das Bildwerk M- 
sehen ohne zu erschrecken? Es 
wäre ja, als wollten wir vor Mut­
ter mit Mörderhänden treten.” 
Der Sohn schwieg, aber seine 
Stummheit war voll Tränen.

(En d e)


